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editorial 

G
eschichte hat Kon­
junktur: Die ZDF­
Reihe „Hitlers Helfer" 
findet an die sechs 
Millionen Zuschauer, 

historische Literatur dringt in die 
Bestsellerlisten vor, kein aktuel­
les Nachrichtenmagazin ohne 
(zeit-)geschichtliche Serie. Das 
Ende des Jahrhunderts, mit dem 
zugleich ein Jahrtausend endet, 
motiviert zur Vorausschau, sti­
muliert aber auch zum Rück­
blick. In der Tat: Wer der Zu­
kunft entgegensteuert, tut gut 
daran, sich im Rückspiegel zu 
versichern, ob der Kurs stimmt. 

weltlichen Festkreise. Das ge­
schieht auch angesichts der vie­
len Gedenktage und Jahres­
jubiläen. Nach dem Prinzip 
Wiedervorlage erinnern uns die 
Medien an „runde" Geburts­
und Gründungstage: Vor 250 
Jahren wurde Goethe, vor 100 
Jahren Erich Kästner geboren, 
vor 50 Jahren entstand die 
Bundesrepublik Deutschland. 
Neben dem Anfang wird auch 
des Endes gedacht: Vor 150 
Jahren starben Edgar Allan Poe 
und August Strindberg, Johann 
Strauß und Frederic Chopin, 
zum Beispiel. 

Massenmedien verknüpfen die 
Vergangenheit mit der Zukunft 

Die Vergangenheit bietet im­
mer wieder Anlaß für aktuelle 
Kontroversen: Die Walser-De­
batte, der Meinungskampf um 
die Wehrmachtsausstellung, der 
Historikerstreit - sie alle haben 
die Frage nach dem (richtigen) 
Geschichts-Bild ins Zentrum ge­
stellt. Seit zehn Jahren bereit 
wird über das Berliner Holo­
caust-Mahnmal öffentlich dis­
kutiert - anderthalbtausend Bü­
cher, Essays und sonstige Druck­
werke zu diesem Thema liegen 
inzwischen vor. 

Die Massenmedien sind große 
Zeit-Zentrifugen, die perma­

nent Vergangenheit vergegen­
wärtigen. Das geschieht bei der 
Aktualisierung der kalendari­
schen Riten, der kirchlichen und 
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Die Medien behandeln häufig 
nicht die historischen Figuren 
oder Ereignisse selbst, sondern 
reagieren auf andere Medien, 
die sich mit diesen Personen oder 
Aktionen beschäftigen: auf 
Sach- und Fachbücher, histori­
sche Romane und Radio­
features, Spielfilme und Fernseh­
dokumentationen. Kommuni­
kation und Anschlußkommuni­
kation also. 

Während das Veränderungs­
tempo wächst, steigt gleichzeitig 
das Interesse an der Geschichte: 
Die Museen melden ständig 
neue Besucherrekorde, histori­
sche Ausstellungen finden öf­
fentliche Aufmerksamkeit wie 
niemals zuvor. Sie werden häu­
fig schon als Multi-Media-Er-

eign~in~~~ 
lung erscheinen dann Kataloge 
und Begleitbände, Bildserien 
und Videos, und parallel finden 
Tagungen, Vorträge und Podi­
umsdiskussionen statt. Und viele 
Ausstellungen wandern von Ort 
zu Ort, das Prinzip der Kom­
munikationskette nutzend. 

Massenmedien und Ge-
schichte - die Autorinnen und 
Autoren der neuen Ausgabe von 
einsteins nähern sich dem Thema 
in kleinen Schritten. Am Beginn 
steht die Erinnerung an die 
deutsch-deutsche Vereinigung 
vor zehn Jahren, die sie alle- als 
Schüler - noch selbst erlebt ha­
ben. Die Studentenbewegung 
der sechziger Jahre ist für die 
Verfasser schon ferne Vergan­
genheit, nur durch Zeitzeugen­
gespräche rekonstruierbar. Für 
noch weiter zurückliegende Zeit­
räume müssen Dokumente und 
zeitgenössische Drucksachen 
sprechen. 

Auch die Zukunft gerät in den 
Blick. Wie die Vergangenheit 

in der Erinnerung, so wird die 
Zukunft in der Erwartung verge­
genwärtigt. Journalisten versu­
chen alle drei Zeitebenen zu ver­
knüpfen - auch in diesem Heft. 

Bundespräsident Herzog hat 
in seiner Rede am Gedenktag 
zur Befreiung von Auschwitz vor 
kurzem die jüngere Generation 
aufgerufen, eigene Wege zum 
Erinnern zu finden: ,, Brechen Sie 
mit Ihrer Art zu fragen die alten 
Denkmuster und die alten 
Sprachspiele auf! Wenn das ge­
lingt, hat Erinnerung eine 
Zukunft." Roman Herzog hat 
recht. Walter Hömberg 
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nannte man 
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GRENZE 
Kalten Krieges. 
Das Fünfzig-
Seelen-Dorf 
war halb ost-, 

8 halb west-
. ...... deutsch . 

1 O r Die Kriege dieses Jahrhunderts werden längst nicht mehr nur 
mit Panzern, sondern auch mit Fernsehbildern geführt. 

28 

► 

► 

Diese Serie schrieb 
Fernsehgeschichte: 
Dietmar Schönherr 
und seine Besatzung 
retten die Welt vor 
Außerirdischen 

Weltgeschichte zum ... ··~... ... .. .. ,~-···· -­
Anklicken: Webseiten 

zu Pyramiden, Kriegen 
und Reichstagsbränden. SenßlllS Populu\ Qut Romanu, 

Was wollten uns unsere 
Geschichtslehrer durch ihren 
Körpergeruch ausdrücken? Wer 
erfand das Gyros? Was trieb 
Göring mit seiner Praktikantin? 
Und wer hat eigentlich die 
Geschichte geschrieben? 
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Endlich ist es soweit: Ganz Mödlareuth ist auf den Beinen, denn in der Mauer klafft eine Lücke. Erstmals schüt-
teln viele Dorfbewohner den fremden die Hand, mit denen sie jahrelang Tür an Tür gelebt haben. 

E sam liegt das winzige 
orf zwischen schnee­
edeckten Hügeln. Von 
eitern wirkt es ver­

träumt, fast verschlafen. Wären 
da nicht die meterhohe Mauer, 
besetzt mit Stacheldraht, und 
der rie ige Beobachtungsturm, 
der noch immer drohend in der 
Ortsmitte über die 50 Einwohner 
zu wachen ·cheint. Mödlareuth 
an der bayerisch-thüringischen 
Landesgrenze ist ein Kuriosum 
der Geschichte - und ein Lieb­
lingskind der Medien. Die Ame­
rikaner nannten das Dorf „Little 
Berlin": [benso wie sein großer 
Bruder wurde Mödlareuth zum 
Symbol der Teilung Deutsch­
lands. 

Eine Grenze entlang de 
Tannbaches mitten durch das 
kleine Dorf zog zahlreiche Besu-
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-her auf der einen Seite an und 
.-.~~eß die andere Seite zum Sperr­

gebiet werden. Die Gründe dafür 
liegen schon mehrere Jahrhun­

---· --derte zurück. 1810 wurden 

Wo einst Honeckers Grenz­
hüter patroullierten, fallen 
heute busweise Touristen 
ein. Die Mauer, die Mödla­
reuth in zwei Hälften teilte, 
war im Kalten Krieg ein 
trauriges Symbol der deut­
schen Teilung. Zehn Jahre 
nach der Wende, werden 
„Klein-Berlin" und seine 
Bewohner regelmäßig von 
Politikern und zahlreichen 
Medien heimgesucht. 

Grenzsteine gesetzt, die die eine 
Hälfte des Dorfes dem Köni­
greich Bayern zuwiesen, die an­
dere Hälfte dem Fürstentum 
Reuß. Mit Ende des ersten Welt­
krieges gehörte Mödlareuth 
dann jeweils zu den Freistaaten 
Bayern und Thüringen. ,,Schule 
und Wirtshaus standen auf 
thüringi ehern Boden, in die Kir­
che gingen die Mödlareuther 
miteinander ins benachbarte 
bayerische Töpen- und gemein­
sam ind ie dann auch in den 
Zweiten Weltkrieg gezogen", er­
klärt Arndt Schaffner, der in 
Mödlareuth das „Oeutsch-Deut-
·che Museum" leitet. 
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Mit der Aufteilung Deutsch­
lands in vier Besatzungszonen 
am Ende des Krieges war das 
Schicksal des Dorfes endgültig 
besiegelt. Der südliche Teil von 
Mödlareuth wurde der amerika­
nischen, der nördliche der so­
wjetischen Besatzungszone zu­
gewiesen. Anfangs konnten sich 
die Einwohner noch mit Passier­
scheinen über den Tannbach 
hinweg besuchen. 1952 trennte 
schon ein zehn Meter breiter 
Kontrollstreifen die beiden Dorf­
hälften. Nächtliche Ausgangs­
sperre und Versammlungsver­
bot brachten das Dorfleben zum 
Erliegen. 

,,Der Höhepunkt der DDR-An­
strengungen, die eigenen Bürger 
vor dem Imperialismus zu schüt­
zen, war der Bau der Mauer 
1966", sagt Schaffner. 700 Meter 
lang und 3,30 Meter hoch trenn­
te das Bollwerk aus Beton Ver­
wandte und Freunde für 24 Jah­
re. Rund um die Uhr 

11Aber andererseits weigern sie 
sich strikt, ein Gasthaus und Un­
terkünfte für den Touristenan­
sturm zu bauen." 

Bis zu 50 000 Besucher kom­
men jährlich in das kleine Dorf. 
Der Hubschrauberlandeplatz 
am Ortsrand zeugt davon, daß 
neben Schulklassen auch hoher 
Besuch in Mödlareuth keine Sel­
tenheit ist. Kohl, Schröder, 
Streibl, Stoiber sind nur einige, 
die am 3. Oktober die Wieder­
vereinigung in Mödlareuth ge­
feiert haben. 

Und mit der Prominenz kam 
die Presse. Die Dorfbewohner 
haben mittleiweile ihre eigene 
Art, mit dem Medienansturm 
umzugehen. "Mir sogn einfach 
nix mehr" oder 11 [s ist doch scho 
alles gsogt worn" sind die Reak­
tionen auf die immergleichen 
Fragen der Reporter. Miß­
trauisch werden Kamerateams 
aus der Feme bei der Arbeit be-

obachtet, manchmal auch offen 
als 11Lügner11 oder „Schmierfin­
ken" beschimpft. 

Es gibt wohl keinen Einwoh­
ner, der noch nicht zur „Mauer 
im Dorf und in den Köpfen" in­
terviewt wurde. ,,Die Mödlareu­
ther sind vorsichtig geworden im 
Umgang mit den Presseleuten", 
erläutert Arnold Friedrich, eh­
renamtlicher Bürgermeister für 
den bayerischen Teil des Dorfes. 
,,Vieles wurde verdreht, stunden­
lange Interviews wurden nicht 
gesendet. Irgendwann haben 
die Leute resigniert. Es ist doch 
mittlerweile alles normal bei 
uns." 

Im Dorfleben ist Normalität 
eingekehrt - wenn man von den 
unterschiedlichen Postleitzah­
len, Autokennzeichen, Telefon­
vorwahlen und Dialekten ab­
sieht, die die Bayern von den 
Thüringern in Mödlareuth tren­
nen. ,,Ich verstehe das sogar, 

wenn es für die Presse 
bewacht und nachts 
durch den Beobach­
tungsturm in gespen­
stisches Licht gehüllt, 
erlangte Mödlareuth 

Keinen Schritt weiter: Mitten durch das idyllische Dorf ver­
lief vierzig Jahre lang die Grenze zwischen zwei verfein­
deten Blöcken. Die Mauer - heute ein Touristenmagnet. 

ein gefundenes Fres­
sen ist, daß die Mödla­
reuther ihr Wasser 

eine traurige Medien­
berühmtheit. Busweise 
wurden Touristen und 
Schaulustige an die 
westdeutsche Seite der 
innerdeutschen Grenze 
gekarrt. Mit Photoap­
paraten und Videoka­
meras hielten sie die 
Realität der deutschen 
Teilung fest. 

Auch nach der 
Grenzöffnung 1989 ist 
in Mödlareuth keine 
Ruhe eingekehrt. ,,Ei­
nerseits sind die Mödla­
reuther ja froh und ein 
bißchen stolz, daß ihr 
Dorf als Sinnbild für die 
Unmenschlichkeit der 
Teilung dient", sagt 
Robert Lebegern, der 
im „Deutsch-Deut­
schen Museum" als Hi­
storiker arbeitet. 

zwar aus derselben 
Quelle bekommen, 
aber unterschiedliche 
Preise dafür zahlen", 
sagt Friedrichs Kollege 
Ulrich Schmidt. ,,Aber 
die 20 Thüringer wol­
len eben Thüringer 
bleiben und die 30 
Bayern eben Bayern." 

11Zum Teil sind die 
Methoden der Presse­
leute aber auch unver­
ständlich", ärgert sich 
Arndt Schaffner. Ein 
Fernsehsender habe 
bereits 1998 einen Be­
richt für das zehnjähri-
ge Jubiläum der Wie­
dervereinigung 1999 
gedreht. ,, Die sagten 
nur: 'Ist doch egal, 
wann das in den Ka-

~ sten kommt. Wetter 
8: und Stimmung sind 
~ jedes Jahr gleich."' 

• ~ Silke Woppmann 
--~-vi 
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Deutsch-Deutsche Schlagzeilen im Lokalblatt 

Der Landkreis Haßberge - eine beschauliche 
Gegend mit sanften Hügeln und wunderschö­
nen.Tälern. Doch noch vor rund zehn.Jahren zog 
sich eine nicht üöersehbare Stache.ldrahtwand. 
durch die Haßberge - die DDR-Grenze. Mit dem 
Fall der Mauer am 9. November 1989 öegann fü 
den Landkreis eine Zeit des Umbruchs. über die 
damaligen Ereignisse berichtete die Lokälzeitun 
Fränkischer Tag. Eine eresseschau, zusammen­
gestellt von Ulrike Müller. 

Wenn die Leute früher im Landkreis Haßberge ihren Blick über die Landschaft schweifen ließen, wurde 
dieser durch Stacheldraht unterbrochen. Noch vor zehn Jahren durchzog der Todesstreifen den Landkreis. 
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Waren sie früher noch Symbole der Abschreckung und des sozialistischen Regimes, haben sie heute höchstens 
noch Mahnmal-Charakter: die Türme der Wachposten am Todesstreifen zwischen Ost und West. 

Der Freund kommt aus 
dem Osten 

6. November 1989 
MARKTREDWITZ. ,,Wie es für 
ihn und seine dreiköpfige Fami­
lie jetzt weitergeht? Auf jeden 
Fall besser als im abgewirtschaf­
teten Land der SED." - ,,Derjun­
ge Baufacharbeiter gehört zu 
den über 1000 Men chen, die 
am Samstag mit dem ersten von 
insgesamt fünf Sonderzügen aus 
Prag im oberfränkischen Markt­
redwitz angekommen sind." 

10. November 1989 
EBERN. ,,Realität, die schon gro­
teske Züge trägt: Die Bundes­
wehr, deren Hauptaufgabe da­
rin lag, Eindringlinge aus dem 
Osten abzuhalten, nimmt nun 
Heerscharen von drüben auf." -
,, Die Balthasar-Neumann-Ka­
seme in Ebern, ein kleiner Be­
standteil der westlichen Ab­
schreckungsstrategie, wurde zur 
Trab(i)anten-Stadt, Soldaten 
verließen ihre Buden, übten sich 
im echten Friedensdienst, ohne 
Waffe." 

Freiheit macht Arbeit 

11. November 1989 
EBERN. ,,Privatleute spendeten 

spontan Kleider und Spielsa­
chen." - ,,An schwarzen Brettern 
hingen Angebote von Arbeitge­
bern aus der Region." ,,An der 
Grenze beobachtete die Polizei 
Leute, die in Gruppen zusam­
menstanden und die Einreisen­
den mit Beifall und Rufen em­
pfingen." 

24. November 1989 
Lkrs. HASSBERGE. ,,Die Über­
siedler werden wegen des riesi­
gen Facharbeitermangels prak­
tisch ausnahmslos vom Arbeits­
markt aufgesogen." 

Gruß Geld 

13. November 1989 
Lkrs. HASSBERGE. ,,Im Land­
ratsamt Haßfurt wurden insge­
samt rund 250 Besucher regi­
striert, die ihr Begrüßungsgeld 
von 100 Mark abholten." 

25. November 1989 
KNETZGAU. ,,Mit Wohnungs­
problemen haben die 14 Er­
wachsenen und vier Kinder in 
Knetzgau aber zu kämpfen. 11

-

11Viele leerstehende Wohnungen 
werden nicht vermietet, bei an­
deren scheitert es einfach am 
Preis." 

Go East 

16. November 1989 
Lkrs. HASSBERGE. ,,Nach den er­
freulichen Erleichterungen für 
den Reiseverkehr von DDR-Bür­
gern verzeichnet das Landrats­
amt Haßberge seit einigen Ta­
gen eine verstärkte Nachfrage 
bundesdeutscher Bürger nach 
Reisen in die DDR." 

Come together 

28. November 1989 
Lkrs. HASSBERGE. ,,Kontakte des 
CSU-Ortsverbandes in der letz­
ten Woche hatten dazu geführt, 
daß die Volkspolizisten bei Er­
mershausen ein Tor aufschlos­
sen. 11 

- ,,So konnten die DDR­
Bürger etwas näherkommen." 

4. Dezember 1989 
,,Völlig unerwartet und zur Freu­
de aller Bürger öffnete sich am 
Samstag mittag zum ersten Mal 
die Grenze bei Allertshausen. 11 

-

,,Bei einer friedlichen Demon­
stration von DDR und Bundes­
bürgern kam es zu einem unbe­
schreiblichen Zusammentref­
fen, wobei die Volkspolizisten 
den Zaun öffneten und Hunder­
te von Bürgern die Grenze in bei­
den Richtungen passierten." 
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Eine Frau 
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Ramona Köhler denkt um: In der DDR durfte sie sich eigene An­
sichten nicht erlauben. Als SED-Mitglied und Journalistin bei der 
staatlichen Nachrichtenagentur ADN mußte sie vorgefertigte Mei­
nungen vervielfältigen. Heute arbeitet sie im wiedervereinigten 
Deutschland, immer noch als Journalistin, und blickt zurück. 

mono Köhler heute über die be­
ruflich von Unsicherheit und 
Veränderung geprägten fahre 
nach der Wende. Sie wendet 
sich wieder ihrem Computer äl­
teren Baujahrs zu. Eine Stuhldre­
hung hinter dem Schreibtisch 
spuckt das Fax-Gerät eine Pres­
semitteilung der rechtsextremen 
Partei Deutsche Volksunion 
(DVU) aus. ,,Todesstrafe für Se­
xualtäter?" liest sie laut die 
Überschrift. Sie hält kurz inne. 
Mit spöttischem Blick legt sie 
dann das Papier in die Ablage­
Schublade; der ADN-Nachrich­
tenticker wird die rechtsextre­
men Positionen nicht melden. 

Magdeburg im Novem­
ber. Eine hellbraune 
Schrankwand aus billi­

gen Spanplatten. Im offenen 
Teil der Schrankwand steht in 
dunkelrotem Leineneinband 
Meyers Lexikon in 18 Bänden, 
erschienen in Leipzig 1973. In 
Band Sieben des Lexikons steht 
unter „f": ,,Der foumalist ist un­
ter sozialistischen Verhältnissen 
ein politischer Funktionär, der 
mit den ihm gemäßen Mitteln 
die Entwicklung der sozialisti­
schen Gesellschaft fördert. Eine 
erfolgreiche Berufsausübung er­
fordert eine gründliche Kenntnis 
der Politik der marxistisch-leni­
nistischen Partei und des soziali­
stischen Staates". 

,,Ich habe mich so nicht gese­
hen", kommentiert Ramona 
Köhler den alten Lexikonein­
trag. Ihr Schreibtisch steht neben 
der Schrankwand. Die Finger der 
36jährigen Journalistin huschen 
flink über die Computertastatur. 
Auf dem Bildschirm erscheinen 
die ersten Zeilen eines Berichtes 
über eine Pressekonferenz. The­
ma: Die nach langem Ringen 
geglückte Privatisierung eines 
ehemaligen Maschinenbau­
kombinates bei Magdeburg. 

Ramona Köhler war eine poli­
tische Funktionärin. Sie war ein 
Rädchen, wenn auch nur ein 
kleines, des Apparates, der den 
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Unrechtsstaat DDR am Laufen 
hielt. Die gebürtige Erfurterin 
hat sowohl in der untergegange­
nen Diktatur der greisen Bonzen 
als auch im wiedervereinigten 
Deutschland im Magdeburger 
Büro als Journalistin für den All­
gemeinen Deutschen Nachrichten­
dienst (ADN) gearbeitet. Zu DDR­
Zeiten war die Nachrichten­
agentur ein mäch­
tiger staatlicher 
Monopolist, dessen 
Nachrichten alle 
Zeitungen ab­
drucken mußten. 
Heute ist Ramona 
Köhlers Arbeitge­
ber eine finanziell 
und personell 
mehr schlecht als 
recht ausgerüstete 
Agentur mit harter 
Konkurrenz. 1994 
fusionierte ADN 
mit der ebenfalls 
schwächelnden 
West-Agentur Deu­
tscher Depeschen 
Dienst (ddp) zu 
ddp/ADN. Im ver­
gangenen Dezem-
ber kaufte der ; 
Münchener Fern-
sehsender PRO SIE-
BEN die Agentur. , · •.• .-. • ä 
Ein radikaler Um- Ramona Köhler schreibt heute Artikel über die Ab-

b" eh" rt •lt R wicklung des Unrechtssystems, das sie noch vor 
ru , u ei a- zehn Jahren durch ihre Arbeit gestützt hat. 
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Das offizielle Berufsverständ­
nis von ehemaligen DDR-Jour­
nalisten hat sich um 180 Grad 
gedreht. Heute gehört es zur 
selbstverständlichen Verant-
wortung eines guten Journali­
sten, alle Meinungen zu ei­
nem Thema zu hören und 
zu veröffentlichen. journa­
listische Unabhängigkeit 
zeigt sich darin, vorbe­
haltlos Kritik an den 
Machthabern in Politik 
und Gesellschaft zu üben. Im 
real existierenden Sozialismus 
waren sämtliche Journalisten di­
rekt der Staatsführung unter-

„Die Druckerkunst ist die 
Artillerie der Idee." 

Antoine de Rivarol 

stellt. Sie waren Sprachrohr der 
Regierung. Egon Krenz, der vor­
letzte von der Sozialistischen Ein­
heitspartei Deutschlands (SED) 
gestellte DDR-Staatschef, gibt in 
seinem 1990 erschienenen Buch 
Wenn Mauem fallen denn auch 
unverhohlen zu: ,, Es war ja bei 
uns üblich, Auffassungen des 
Politbüros als ADN-Meinungen 
zu verkleiden und deren Veröf­
fentlichung anzuweisen." Und 
das Handbuch Sozialistische Jour­
nalistik mahnt: ,, Der Gegner 
kommt nur zu Wort, falls es uns 
dient". 

Natürlich sei ihr klar gewesen, 
„daß das dazugehört", verteidigt 
sich Ramona Köhler. Wie die 
meisten ihrer Kollegen war auch 
sie Mitglied der SED. Der Sozia­
lismus sei „im Grunde gut", 
rechtfertigt sie ihre damals feste 
politische Überzeugung. Daß e 
an der politischen Umsetzung 
gehapert hat, sei ihr durchaus 
bewußt gewesen. ,,Wenn du drin 
bist, kannst du was verändern", 
habe es damals unter Mitstu­
denten geheißen, begründet Ra­
mono Köhler ihren Eintritt in die 
SED. Daß das Parteibuch für die 
Karriere von Vorteil war, er-

wähnt sie 
nicht. Von 1981 
bis 1985 hat sie in Leip­
zig Journalistik studiert. Die 
als „Rotes Kloster" berühmt­
berüchtigte Sektion Journalistik 
der Karl-Marx-Universität war 
die Ausbildungsstätte für DDR­
Joumalisten. Im nachhinein 
,,ein Trugschluß", urteilt sie jetzt. 

Sie beruft sich auf die Gnade 
der späten Geburt, daß die 
mächtige Schere der Zensoren 
bei ihr weniger oft zugeschnappt 
hat. Die Artikel, die sie in der 
DDR geschrieben hat, könne sie 
heute mehr oder weniger „ge­
nau so wieder schreiben". Junge 
Journalisten hätten nicht über 
„große Politik" geschrieben. Das 
war Sache der etablierten Kolle­
gen, weist sie jede Verantwor­
tung von ich. Und einen Kom­
mentar für den ADN-Kommen­
tardienst habe ie ohnehin nie 
schreiben müssen. Gleichwohl 
erinnert sie sich an „ Eingriffe 
von oben". In den meisten Fäl­
len hat sie gar nicht nachge­
fragt, wenn ein Artikel nicht ver­
öffentlicht wurde. Doch einmal 
hat sie es getan. Thema des un­
veröffentlichten Artikels waren 
Gorbatschow Reformbestre­
bungen. ,,Aber Frau Köhler, Sie 
wissen doch, wie wir dazu ste­
hen", lautete der telefonische 
Kommentar vom Chef in der 
Berliner ADN-Zentrale. ,, Über 
manches hat man gar nicht erst 
geschrieben.", erklärt sie die da-

Die Al/gemeine Deutsche Nachrich­
tenagentur (ADN) war in der DDR 

staatlicher Monopolist. Im ver­
einigten Deutschland muß 

sich ADN im Konkur­
renzkampf be­

mals 
alltägliche 
journalistische 
Selbstzensur. 

haupten. 

,,Ich kann noch nicht sa-
gen, ich bin froh über die Wen­
de. Nach 2000 kann ich urtei­
len", zeigt sich Ramona Köhler 
nachdenklich. Überhaupt ist es 
ihr am wichtigsten, daß es ihren 
zwei Söhne und ihrem Mann gut 
geht - egal in welchem System. 
„Das, was wir hatten, war nicht 
o.k. Das, was wir haben, ist es 
auch nicht." 

,,Es kommt darauf an, aus ein­
hundert Sätzen zehn zu machen. 
Nicht umgekehrt." 

Ramona Köhler richtet sich im 
neuen Deutschland ein. Das 
braucht Zeit. Aus der Abhängig­
keit des DDR-Journalisten-Da­
seins hat sie ihre ganz persönli­
chen Lehren gezogen. Beim jour­
nalistischen Neubeginn sei sie 
als Fragestellerin „zu zahm" ge­
wesen. Dank der Ge chichte wis­
se sie jetzt aber „wie gut es ist, als 
Journalist unparteii eh zu sein." 

Christian Mihr 

Alfred Po/gar 
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In den 70er Jahren brodelte es unter den links-alternativen 
Studenten in Münster: Die Zeitungen schwiegen systemkritische Nachrichten tot. Mit 
der Gründung einer alternativen Stadtzeitung sollte alles anders werden. 

Sie waren wütend, ent­
täuscht und zornig. Wieder 
hatten zwei Lehrerinnen 

Berufsverbote wegen ihrer DKP­
Mitgliedschaft bekommen, oh­
ne daß die Presse davon berich­
tet hatte. Einigen Studenten 

seitig im Sinne traditioneller 
konseivativer Werte. Das Nach­
richten- und Gesinnungsoli­
gopol hatte sich der münstera­
ner Studenten- und Alterntiv­
szene zur Genüge offenbart. 
,,Themen wie Demos, linke Ver­
anstaltungen und Berufsverbote 

------------- tauchten entweder falsch oder 
,.Gerüchte sind der Wel­
lenschlag unterdrückter 
Information." 

Roger Peyrefitte 
-------------

reichte es mit der Unterdrückung 
bestimmter Nachrichten in den 
Zeitungen. Enttäuschung, Wut 
und Frustration gegenüber der 
sozial-liberalen Bundesregier­
ung und den bürgerlichen 
Medien trieben sie dazu, gegen 
diese Weltanschauung anzu­
schreiben. Das brachte den Stein 
ins Rollen: Mitte der 70er Jahre 
entstanden in vielen deutschen 
Stcidten alternative Zeitungen. 

DfE GR.VNDVNG 

Auch im westfälischen Mün­
ster berichteten die beiden Lokal­
zeitungen, Westfdlische Nachrich­
ten und Münstersche Zeitung, ein-

1 O einsteins 

überhaupt nicht auf", erinnert 
sich Dieter Schnack. 

Er und sechs Freunde dachten 
sich: ,,Jetzt reicht' s!" Deshalb tüf­
telten sie im Sommer 1975 den 
Namen einer alternativen Stadt-
z e i tun g aus - der Knipperdolling 
war geboren. 

DER.PATT: 

Knipperdolling war einer der 
Wiedertäufer, die während der 
Reformation in Münster ihre 
Vorstellung von einer freien, de­
mokratischen Gesellschaft ver­
wirklichen wollten. Sie erhoben 
sich gegen die Kirche und wur­
den deshalb 1536 zu Tode ge­
quält. Aufgehängt in drei Eisen­
käfigen am Turm der münster­
schen Lambertikirche ließ man 
sie verhungern. Die Käfige hän­
gen heute noch dort. Der Name 
ist Symbol für Aufbegehren, Pro­
vokation und Ideologie. Das traf 

440 Jahre später auch auf die 
Macher der Zeitung zu. 

DfE MOTIVE 

,, Wir wollten eine Gegenöf­
fentlichkeit zu den bestehenden 
Medien in Münster", beschreibt 
Doris Hess-Oiebäcker die Beweg­
gründe, ,,sowie ein Forum für al­
ternative und soziale Gruppen 
schaffen und auf diesem Weg 
die Welt verändern." 

Alle Redakteure der ersten 
Stunde waren Anhänger des 
,,Sozialistischen Büros" (SB), ei­
ner linken, undogmatischen Grup­
pe. Das SB galt als Auffangbek­
ken für diejenigen, die sich we­
der mit der Politik der SPD noch 
mit der der DKP identifizieren 
konnten. ,, Wir wollten endlich 
auch praktisch etwas verän­
dern", sagt Hess-Diebäcker mit 
Nachdruck. 

Noch im September 1975 er­
schien die erste Ausgabe des 
Knipperdolling. 500 verkaufte Ex­
emplare zu je 50 Pfennig waren 
das Ergebnis der Bemühungen. 
Im Dezember 1976 verkaufte 
das Redaktionskollektiv schon 
1300 Hefte zu je einer Mark. Bis 
Ende des Jahres 1980 stieg die 
Auflage auf 4000 Stück. 
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Die ersten Ausgaben des Knip­
perdolling wurden in den Privat­
wohnungen der Redakteure ge­
plant und fertiggestellt. Später 
bezog die Redaktion zwei Keller­
räume in der Alternativkneipe 
„Kronenburg", ein hilfreiches 
Umfeld. 

„ Die fertigen Druckbögen 
mußten zusammengelegt und 
gefaltet werden", erzählt der 
ehemalige „Knipper" -Zeichner 
Burkhard Fritsche, ,,dazu riefen 
wir regelmäßig zur Mithilfe in 
der Kneipe auf. Es fanden sich 
immer genug Freiwillige. " 

Die Artikel wurden auf gelie­
henen Schreibmaschinen ge­
tippt. Bei den Redaktionssitzun­
gen kamen sie dann auf den 
Prüfstand. ,, Über jede Zeile dis­
kutierten wir erbittert. Kein indi­
vidueller Schreibstil durfte er­
kennbar sein, sondern lediglich 
die politische Linie, und zwar 
durch's ganze Heft", 
sagt Fritsche. Mora­
lisch und politisch 
korrekte Formulie­
rungen hatten ober­
ste Priorität. Inhalt 
kam vor Form. 

Im laufe der Jahre wurde die 
Technik fortschrittlicher. Die 
Texte entstanden nun auf Com­
posern, einer Vorstufe des Com­
puters. Die Seiten wurden nicht 
mehr kopiert, sondern professio­
nell gedruckt. Trotz verbes.scrter 
Technik tauchten hin und wieder 
Druckfehler auf. Doch die stellte 
die Redaktion als „beabsichtigt" 
hin: ,, Unser Blatt bringt für jeden 
etwas, und es gibt immer Leute, 
die nach Fehlern suchen" (Au­
gust 1976). 

DfE v&E~VGVNG 

Anfangs wurde der „Knipper", 
wie ihn seine Leserschaft liebe­
voll nannte, lediglich von den 
Redakteuren selbst auf der Stra­
ße verkauft. Später stand er zu­
sätzlich in Kiosken, Buchläden 
und Kneipen zum Verkauf. 

Finanziert wurde der Knipper­
dolling zum Großteil durch Ei­
genleistung - die Redakteure 
zahlten Telefon- und Fahrtko-

sten aus eigener Tasche - und 
durch Anzeigen. Doch die Ent­
scheidung, welche Anzeige ins 
Blatt kam, war nicht immer 
leicht: Die Werbung einer Plat­
tenfirma ein roter Stöckelschuh 

„Nichts wird sich ändern: die 
Politik nicht, die Politiker nicht, 
die Zeitungen, die Zeitschriften 
nicht. Man wird Besserung ge­
loben - aber mit schon gespann­
tem Knie für den nächsten Tritt." 

Rudolf Augstein 

auf einer rotierenden Schallplat­
te - wurde nicht gedruckt. ,, Das 
war für uns Sexismus", erinnert 
sich Burkhard Fritsche. ,,Unsere 
Argumente waren oft lächerlich, 
und uns gingen notwendige 
Gelder durch die Lappen", 
schmunzelt er heute darüber-

11Toleranz war damals nicht 

Von Artikeln, die 
wegen verspäteter 
Abgabe nicht mehr 
im Plenum diskutiert 
werden konnten, di­
stanzierte man sich 
vorab. Die inhaltlich 
korrekten Texte wur­
den zusammenge­
klebt. In der An­
fangszeit lief die Auf­
gabenverteilung nach 
dem Rotationsprin­
zip. Doch die Redak­
teure standen wäh­
rend der Produktion 
meistens unter Zeit­
druck. Gegen Ende 
mußte alles schnell 
gehen, so daß mit der 
Zeit das Ideal der Ro­
tation verloren ging. 

Die Macher des Knipperdolling beschränkten ihr politisches Engagement nicht nur aufs Schreiben kri­
tischer Artikel. Auch auf Demonstrationen kämpften sie für ihre Ideale. 
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die RAF als Verbündete 
zu bezeichnen. Denn 
„die Aktionen der RAF 
waren nicht darauf an­
gelegt, die Massen zu ge­
winnen, sie diskredi­
tierten vielmehr sozia­
listische Ziele, indem sie 
private Faustrecht mit 
Klassengewalt verwech­
selten", heißt es in einer 
Stellungnahme des 
Großteils der Redaktion 
in der August-Ausgabe 
1976. 

;lt 
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Für die inhaftierten 
RAF-Mitglieder hinge­
gen machte sich die 
„ Knipper" -Redaktion 
stark. ,,Wir forderten 
menschlicheren Um­
gang in den Gefängnis­
sen und die Abschaf­
fung der Isolationsfolter", 
erklärt Gründungsmit-Provokationen: Ein Muß für den Knipperdolling. 
glied Reinhold Bauer. 

Die heiße Phase war die Zeit der 
Schleyer-Entführung. ,,Da hörte 
der Spaß auf", meint Fritsche. 

Aus Göttingen kam der soge­
nannte „Stadtindianer-Rund­
brief". Fritsche: ,, Darin setzte sich 

REIHEIT 

der Autor auf gelungene Weise 
mit der RAF-Aktion auseinan­
der: Er verurteilte die Morde, 
schrieb aber, daß er eine 
'klammheimliche Freude nicht 
verschleyem könne'." Der Ar­
tikel sorgte für Aufruhr: In den 
Redaktionen, die den Text veröf­
fentlichten, kam es zu Razzien. 
Doch selbst in dieser aufgeheiz­
ten Atmosphäre im Land mach­
te die Polizei dem „Knipper" kei­
nen Ärger. Seltsamerweise sei es 
zu keiner Razzia in den Redak­
tionsräumen gekommen, wun­
dert sich Burkhard Fritsche. 
Dabei waren Durchsuchungen 
damals an der Tagesordnung. 

DAf ENDE 

Der Knipperdolling, Ausdruck 
einer alternativen Gegenöf­
fentlichkeit, hielt sich echs Jah­
re lang in Münster. ,,Die Zeitung 
war eine Träumerei, ein unreali­
stisches Projekt, wenn niemand 
davon leben kann", resümiert 
Reinhold Bauer. Die Unprofes­
sionalität in jeder Hinsicht 
machte dem Knipperdolling den 
Garaus. Tina Bauer 

unsere hervorstechendste Eigen­
schaft", gibt Fritsche zu. Denn es 
sei nichts verwerflicher gewesen 
als eine andere politische Mei­
nung. So kam es zu Konflikten 
zwischen den Linken: ,,1 iarte Ba­
sisautonome sprengten unsere 
Sitzungen, besetzten die Räume 
und boykottierten unseren 
Straßenverkauf", erzählt Dieter 
Schnack. In der Bevölkerung 
wurde der „Knipper" akzeptiert, 
besonders von der Stammleser­
schaft aus Studenten, Lehrern 
und Sozialarbeitern. Die Stadt 
dagegen weigerte sich jahre­
lang, die Redaktion in ihren 
Presseverteiler aufzunehmen, 
da das Blatt keine richtige Zei­
tung sei. 

Die Alternativpresse 

Jeden Montag traf sich die Re­
daktion, um Themen zu bespre­
chen. Eine große Rolle in den 
Diskussionen spielte die Hal­
tung zur RAF. Die Redaktions­
mitglieder lehnten es ab, Ulrike 
Meinhof als Revolutionärin und 
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Die Wurzeln der Alternativ­
presse liegen in der Studen­
tenbewegung, die in den Jahren 
1967 /68 ihren Höhepunkt er­
reichte. 
Bürger, vor allem Studenten, 
die mit der Berichterstattung 
der bürgerlichen Massenmedien 
unzufrieden waren, riefen 
Hunderte alternativer Zei­
tungen ins Leben. 
Diese #Stadtblätter#, #Stadt­
zeitungen• und .Volksblätter• 
sollten besonders auf lokaler 
Ebene alternative Meinungen 
zum politischen Geschehen wi­
derspiegeln. 
Die Redakteure lokaler alter­
nativer Zeitungen wollten die 

von den etablierten Massenme­
dien unterdrückten Nachrich­
ten an die Öffentlichkeit 
bringen. Die Zeitungen wurden 
demokratisch stIUkturiert, 
außerdem sollten sie nicht 
mehr auf kcmnerziellen Erfolg 
ausgerichtet sein. 
In den Anfangsjahren war der 
alternative Pressemarkt noch 
von vielen kleinauflagigen 
Blättern bestimnt. 
Zu Beginn der 80er Jahre 
brachten es die Alternativ­
zeitungen in der BRD auf eine 
Gesamtauflage von rund 1,5 
Millionen Exetplaren pro 
Ausgabe. 1989 stieg sie 
zwei Millionen. 



TERNSTUNDEN 

Löwe 23.7. - 23.8. 
Voller Faszination läßt Götz George (23.7.38) sich auf ein 
Filmprojekt mitTom Tykwerein. Arbeitstitel: Götz rennt. 
Als sich der Hauptdarsteller in einer Drehpause mit 
Stoppelbart, riesigen Schwitzflecken und abgehetztem 
Blick ausruht, verunglückt er. Ein Auto, das mit hoher 
Geschwindigkeit vorbeifährt, hält er für einen Stunt und 
stürzt sich davor. 

. Jungfrau 24.8. - 23.9. 
Sabine Christiansen (20.9.57) sorgt für 

den Skandal des Jahres. Die Mo-
~ deratoren aller deutschen 

( , .A~ , • ~ Talkshows lädt sie in ihre 
1 t \ \. \\ Sendung ein. Thema soll der 

i C , rüde Umgang der Gäste 
1 1 :__ \ J . ~· . l und des Publikums mit 

0 l!\ .__;J den Moderatoren sein. 
• ;,;.. Doch die Diskussion gerät 

t/' außer Kontrolle: Aus Protest schweigen alle 
Gäste zehn Minuten lang. Die Einschaltquote ist phä­
nomenal. 

Waage 24.9. - 23.10. 
Ralph Siegel (30.9.45) gibt das Showgeschäft auf. Nach 
seinem Flop bei der Vorauswahl zum Grand Prix 
Eurovision de la Chanson entscheidet er sich, im näch­
sten Jahr alle bereits komponierten Lieder an Stefan 
Raab abzugeben. Sein neuer Hit über Susan Stahnke 
verschafft ihm ein Vorstellungsgespräch bei Harald 
Schmidt, der ihn begeistert engagiert. 

Skorpion 24.10. - 22.11. 
Katja Riemann (1.11.63) entdeckt ihre Meer-Leidenschaft 
und kauft sich ein Boot. Sie legt sich in die Riemen, stran­
det auf einer Insel und wartet auf Freitag. Aber es ist lan­
ger Donnerstag. Am Süßigkeitenregal zettelt sie eine 
Meuterei um das letzte Bounty an. Eine Filmcrew, die 
dort zufällig einen „Raffaelo" -Spot dreht, nimmt sie mit 
nach Deutschland zurück. 

Schütze 23.11. - 21.12. 
Um mehr Zuschauer beim „Wort zum Sonntag" zu ha­
ben, engagiert die Kirche Ti/ Schweiger (19.12.63). Seine 
Doppelmoderation mit einem Eisbären stößt auf Kritik 
bei Tier-und Glaubensschützern. Til wird abgesetzt und 
der Eisbär freigelassen. 

Steinbock 22.12. - 20.1. 
Dieter Thomas Heck (29.12.37), einer der Moderatoren, 
die nie zu alt für den Bildschirm werden. Seine 
Flexibilität zeigt er als Co-Moderator bei II Bravo-TV". Als 
er Blümchen in die Schlagerparade einlädt, fordern 
hunderte Zuschauer empört seine Absetzung. 

Wassermann 21.1. - 19.2. 
Ulrich Wickert (12.2.42) spielt wegen einer verlorenen 
Wette eine Nebenrolle in „Peter Steiners Theaterstadl" 
und verblüfft damit die volkstümliche Fachwelt. Ein 
Auftritt bei Karl Moik folgt. Mit Carolin Reiber veröf­
fentlicht er eine CD. Seinen ARD-Job hängt er an den 
Nagel. Das Wetter. 

Fische 20.2. - 20.3. 
Als immer mehr holländische 
Urlauber fordern, Österreich solle 

seine Berge mit Europa teilen, be­
, kommt es Felix Austria mit der 
~ Angst vor der EU zu tun. Die Öster-

reicher sehnen sich nach der K. u. K.­
Monarchie zurück, TV-Ersatzkaiser Karlheinz 
Böhm (16.3.28) wird aus seinem Afrika-Exil ge­
holt, zum Bundespräsidenten auf Lebenszeit 

ernannt und zum ewigen Schutz der Bergwelt ver­
pflichtet. 

Widder 21.3. - 20.4. 
Schwere Zeiten für Radio Bremen (5.4.49) . r: ) 
Klein und unrentabel sei es, maulen Kritiker Q Q k, 
seit Jahren. Es solle doch mit dem Nord- . 
deutschen Rundfunk fusionieren. Doch mit den 
Hamburgern können die Bremer nicht und verkaufen 
ihren Sender an den Aldi-Konzern. Ab September soll 
Radio Bremen deutschlandweit in Dosen auf den Markt 
kommen. 

Stier 21.4. - 20.5. 
Verona Feldbusch (30.4.68) möchte einen ernsthaften 

Beruf lernen und wird Fluglotsin. Um ihr Gehalt aufzu­
bessern, moderiert sie eine neue Sendung: ,,Talk im 
Tower". Doch bei den Zuschauern kann sie nicht lan­
den. Auch beruflich klappt's nicht. Ihr wird gekündigt, 
weil sie jeden Funkspruch mit „peep" bestätigt. 

Zwillinge 21.5. - 21.6. 
Papst Johannes Paul II. spricht ein letztes Mal „urbi et or­
bi" und zieht sich dann aus der Fernsehwelt zurück. Ex­
Derrick Horst Tappert (26.5.23) faßt die letzten RAF­
Mitglieder und bekommt ein Kopfgeld. Gemeinsam er­
öffnen sie in Wuppertal eine Herrenboutique und reisen 
in alle Welt. 

Kreb 22.6. - 22. 7. 
Alfred Biolek(l0.7.34) landet den Coup der TV-Talk-Welt: 
ein Live-Interview mit sich selbst. Er entlockt sich, für das 
Amt des Bundespräsidenten kandidieren zu wollen. In 
Umfragen zeigt sich breite Zustimmung in der 
Bevölkerung. Er gibt auf, als ihm nachgewiesen wird, in 
seiner Kochsendung Tiernahrung verwendet zu haben. 

cinstcins 13 



taz-Chronlk 

1976-1978 
Verschiedene Gruppen disku­
tieren in der BRD die Grün­
dung einer linken Tageszei­
tung. 

22.9.1978 
Die erste NullnUI11T1er {insge­
samt zehn) der tageszeitung 
erscheint. Berlin wird Sitz 
der Zentralredaktion. 

17.4.1979 
Mit 6500 Vorausabos er­
scheint die tägliche taz. 32 
Mitarbeiter in der Berliner 
Redaktion werden von regio­
nalen Initiativen unter­
s ützt. 

BOer Jahre 
In Berlin, lian'\aJrg und Bre­
men entstehen Regionalteile. 
Die Auflage pendelt sich bei 
60000 verkauften Exerrplaren 
ein. Es fehlen Anzeigen und 
Frerrdkapital. 

26.2.1990 
Bei einem Preis von 80 Pfen­
nig erreicht die Ost-Ausgabe 
der taz eine Auflage von 
60000 Exerrplaren. Nach in­
ternen Streitigkeiten wird 
sie wieder eingestellt. 

1991 
Nationales Plenum: Die Mit­
arbeiter beschließen den Ab­
schied vom Einheitslohn. 
Frerrdkapi tal wird zum Al::Mren­
den eines drohenden finanzi­
ellen Ruins nicht akzep­
tiert. 

1992 
Die taz-Genossenschaft macht 
Leser zu Eigentümern der 
Zeitung. Da die Finanzlage 
kritisch bleibt, wird in den 
Folgejahren um Spenden und 
Aboerhöhungen geworben. 
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Alle111des Allel 
Die taz, ein Kind der poli­
tischen Protestkultur der 
siebziger Jahre, wurde vor 
20 Jahren geboren. Das 
Blatt hat gehen gelernt. 
Aber steht es schon fest 
mit beiden Beinen in der 
Gesellschaft? Mit Hans­
Christian Ströbele sprach 
Florian Preuß. 

Herr Ströbele, Sie vertreten als 
Abgeordneter von Bündins 90/Die 
Grünen im Bundestag die Politik 
der rot-grünen Regierung. Was sa­
gen Sie zum Vorwurf des Spiegel, 
aus der taz sei ein "Regierungs­
blatt" geworden? 

Es gibt keinen Anlaß dazu. Die 
Themenauswahl orientiert sich 
sicherlich stärker als in fiüheren 
Zeiten an Regierungsvorhaben. 
Eine einseitige Berichterstattung 
ist dadurch aber nicht festzustel­
len. Der Spiegel orientiert sich 
mindestens genauso nah an der 
Regierung. Es gibt allenfalls 
Nuancen von Unterschieden. 

Die taz wollte Gegenöffentlich­
keit zu den bürgerlichen Medien 
schaffen. Was ist aus dem Konzept 
geworden? 

Die taz stand damals, zur Zeit 
des Deutschen Herb tes, in 
Konfrontation zur damaligen 
Bundesregierung. Sie wollte ein 
Organ der Gegenöffentlichkeit 
sein. Der Grund dafür war das 
Schweigen der bürgerlichen 
Medien zu bestimmten The­
men. Wir wollten dabei nicht 
mitmachen, wollten da Schwei­
gen brechen. Die taz veränderte 

sich dann, weil sich die gesell­
schaftlichen Verhältnisse im 
Laufe der Jahre veränderten. 

Eine Synthese zwischen alternati­
ven und bürgerlichen Meinungen in 
Gesellschaft und Medien machte 
das Konzept der Gegenöffent­
lichkeit überflüssig? 

Schauen Sie sich die großen 
überregionalen Blätter wie die 
Süddeutsche Zeitung oder die 
Frankfurter Rundschau an. Sie 
konnten es sich nicht mehr lei­
sten, über bestimmte Themen 
nicht zu berichten. Sie mußten 
damit rechnen, daß die taz dar­
über berichtet und eine klare 
Meinung vertritt. 

Die Beeinflussung der bürgerli­
chen Meinung ist also geglückt. 
Aber das zweite große Ziel, die 
Funktion der taz als Forum fiir eine 
breite linke Basis, ist gescheitert. 

Die Berichterstattung aus der 
alternativen Szene, vor allem 
der Anspruch, authentisch zu 
berichten, konnte nicht gehal­
ten werden. Damals lehnten wir 
den professionellen Journalis­
mus eher ab und setzten auf 
Betroffenenberichte. Doch es 
war schwierig, bei den Lesern 
Interesse für drei Seiten lange 
Artikel zu wecken. Es ist viel pro­
biert worden, dieses einstige 
Konzept am Leben zu erhalten. 
Meiner Meinung nach wurde 
damit leider viel zu früh aufge­
hört. 

Scheiterte durch den Abschied 
vom Einheitslohn, die zunehmende 
Hierarchisierung und die Entfern­
ung von der Arbeitsteilung nicht ei­
ne konkrete politische Utopie, die 
den Gesellschaftsanalysen von 
Marx entliehen war? 



!livblalt? 
kamen, wie ich auch, aus der 
undogmatischen Linken. Wir 
dachten, daß die gesellschaftli­
chen Verhältnisse verändert 
werden müssen. Es gab Grund-

sätze, wie die Geschlech­
-----:=----,---~-- terparität, an die alle 

Hans-Christian Ströbele wurde 1939 in Halle an 
der Saale geboren. 1967 gründete er ein soziali­
stisches Anwaltskollektiv in Berlin. Als Verteidiger 
von Andreas Baader quälte ihn die einseitige 
Berichterstattung der Medien besonders. Aus die­
sem Grund erwog er bereits 1976 mit einer klei­
nen Gruppe undogmatischer Linker die Gründung 
einer sozialistischen Tageszeitung. Er ist Mitbe­
gründer der taz und sitzt noch heute im Auf­
sichtsrat der Zeitung. Ströbele war von 1985 bis 
1987 Abgeordneter der Grünen im Bundestag und 
gehört seit der neuen Legislaturperiode der Bun­
destagsfraktion von Bündnis 90/Die Grünen an. Er 
betreibt in Berlin ein eigenes Anwaltsbüro. 

glaubten. Damals haben 
wir nicht gesehen, daß 
unsere Utopien nur we­
nig realisiert werden 
konnten. Denn wir dach­
ten, daß die ganze Gesell­
schaft im Umbruch sei, 
was nicht so war. Die 
Grundsätze, die damals 
selbstverständlich waren, 
sind heute in den Hinter­
grund geraten. 

Auch die Leserschaft hat 
sich verändert. Noch-Chef­
redakteur Michael Rediske 
spricht davon, daß es "die 
geschlossene Szene, die ein 
ganz anderes Blatt will, 
nicht mehr gibt." 

Die taz kann nur ein 
Spiegel der gesell chaftli­
chen Verhältnisse und ih­
rer Leserschaft sein. 
Leute, die damals 20 
Jahre jünger waren, sind 

aus den alten Strukturen her­
ausgewachsen. Sie 
haben teilweise Be­
rufe, die dem da­
maligen Leben 
nicht ähneln. Aber 

An meinem Fahrrad klebt jetzt 
noch der Aufkleber "Eine radi­
kale linke Tageszeitung". Man­
che sagen, daß im Yuppie-Be­
reich die neue junge Leserin der 
taz zu suchen ist. Andere wollen 
die politisch links orientierten 
Leser, auch die radikalen, errei­
chen. 

Im vergangenen Jahr gab es in 
der Belegschaft. und in der Leser­
schaft hitzige Diskussionen um die 
politische Linie der taz. Im Blatt er­
schienen Anzeigen von Bundes­
wehr und Atomindustrie. 

Ich war gegen diese Anzeigen­
schaltung. Innerhalb de Hau­
ses, vor allem in der Technik, 
gab es dazu Vollversammlung­
en. Alle Jahre wieder bricht eine 
politische Diskussion auf. Bei 
vielen Mitarbeitern gibt es noch 
großes politisches Interesse. 

In welchen Bereichen wird sich 
die taz in Zukunft noch von ande­
ren Medien unterscheiden? 

Die taz ist eine andere Zeitung. 
Wir schalten keine rassistischen 
und sexistischen Anzeigen. Ich 
hoffe, daß die taz eine linke poli­
tische Zeitung bleibt. 

Gescheitert ist sie nicht! Die 
Unterschiede zu anderen Me­
dien sind immer noch gravie­
rend. Heute wird allerdings 
mehr arbeitsteilig gearbeitet. Die 
taz hat viele Utopien - im 
Gegensatz zu verschiedenen an­
deren alternativen Projekten -
ziemlich lange verwirklicht. 
Doch wenn das gesellschaftliche 
und wirtschaftliche Umfeld dem 
nicht mehr entspricht, wird es 
schwierig, das Konzept beizube­
halten. 

sie haben ihre poli- 1------...,... 

Doch genau darin bestand doch 
das taz-Konzept. Sie wollten alter­
native Lebens-und Arbeitsformen 
in der bürgerlichen Welt aufbauen. 

Die taz wurde Ende der 70er 
Jahre geboren. Viele der Aktiven 

tischen Utopien 
nicht aufgegeben, 
auch wenn sie nicht 
mehr danach le­
ben. Sie lesen die taz 
immer noch und 
zeigen ihre Verbun­
denheit unter ande­
rem durch Spenden 
oder Darlehen. 

Wie sieht die heuti­
ge Leserin aus? 

Das ist eine sehr 
umstrittene Frage. Darlehen und Kauf: Die taz hat eine besondere Leserschaft. 
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Berlin, 1967. Lan­
ge Haare? Klar, 
ein Kommunist. 

Die Beatles? Primitive 
Dschungelmusik. Sex? 
Darüber redet man 
doch nicht. Ein konser­
vativer Mief durchzieht 
Deutschland. In Bonn 
regiert die große Koali­
tion, Opposition ist 
praktisch nicht mehr 
vorhanden. Berlin 
Studenten wollen raus 
au dem Muff. Sie rufen 
auf zur Revolte, schrei­
en nach politischer 
Vielfalt und erschrek­
ken das Bürgertum mit 
langen Haaren und 

frei~r Lieb~. . Die Springer-Presse hetzte die Bürger auf, die Studenten machten ihrem 
Die Berliner smd ent- Demonstrationen Luft: Dialog war kaum möglich, die Republik war gespalten. 

setzt. Ein Hort des Korn-

Ärger auf 

munismus scheint sich in ihrer 
Mitte aufzutun. Und chlimm 
genug, daß da jemand anderer 
Meinung ist - gegen die Studen­
ten ist mit den Mitteln des 
Rechtsstaats auch nicht anzu­
kommen. Die Demon -
tranten werfen Pud­
ding-Bomben, Mehl­
Granaten und machen 
die Obrigkeit lächerlich. 
Die Presse reagiert mit Beschim­
pfungen: ,,Schreihälse", ,,Lang­
behaarte Affen" - das ganze 
Repertoire von Schmähungen 
ergießt sich über die jungen 
Leute. Am lautesten schreien die 
Springer-Blätter Berliner Zeitung 
und Berliner Morgenpost. Zu-
ammen mit Bild und Welt bil-
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den sie die Speerspitze der bür­
gerlichen Gegenbewegung. 

Als bei einer Demonstration 
anläßlich des Schah-Besuchs 
am 2. Juni 1967 der unbeteiligte 
Student Benno Ohne org von ei-

nem Polizisten erschossen wird, 
eskaliert die Lage. Berlins Auto­
ritäten schieben den Studenten 
die Schuld am Todesfall zu. Die 
sind entsetzt ob der Zynik der 
Verantwortlichen. Die Studen­
tenbewegung hat ihren ersten 
Märtyrer. Selber schuld, antwor­
tet das Bürgertum, denn „wer 

Terror produziert, muß Härte in 
Kauf nehmen" - die BZ drückt 
die Meinung der Mehrheit au . 
Mit jeder neuen Schlagzeile 
wächst die Feindseligkeit der 
Bürger den Studenten gegenü-

ber. Die erkennen schnell, welch 
gewaltige Macht sich ihnen da 
in Gestalt von Axel Cäsar 
Springer in den Weg stellt. Seine 
Zeitungen verleumden und in­
formieren falsch, in einer Form, 
die, wie der Spiegel schreibt, 
,,dem Volksverhetzungstatb -
stand des §130 des Strafge etz-



buches nahekommt". Mit ge-
zielter Meinungsmache 
produziert Springer eine öf­
fentliche Meinung, die 
sich radikal gegen die Stu­
dentenbewegung richtet. 

Der Ruf nach Lynchjustiz 
wird laut. -----

Die Studenten rea­
gieren: ,,Haut dem 
Springer auf die Finger," t. 
rufen sie bei ihren De- .,\ 
monstrationen. Daß sol­
che Forderungen nicht un­
gestraft bleiben, zeigt sich 
schnell: ,,Das Maß ist voll" -
Berlins Presse ruft zur Gegen­
gewalt. Beide Seiten werden im­
mer radikaler. Am 11. Juli 1967 
kommt es zur ersten Brand­
stiftung in der Berliner Springer­
Zentrale. Die Folge: Polizeischutz 
vor dem Springer-Hauptquar­
tier. Studenten und Springer­
Presse wiegeln sich gegenseitig 
auf. Klagen, Boykottaufrufe, De­
monstrationen von Seiten der 
Studenten, Hetze und Mei-
nungsmache bei 

die „Bild-Redaktion", Stro- ~ ~.
1' 

ßenschlachten fordern .... ~~\.'~ .9 ,
66 

zwei Todesopfer. e,\\ --~ ...,.,.~lllnl::;i~lt e1-· 

dir:o:~.nn\\1,J ,.,,v.ö ~"•'-"'"o" \,.~101 o 
• .,...._... ,.....t·J.'~ schon 

~

""-~ wahrend seiner Stu-
·c,,, dienzeit an der FU Berlin 

maßlosen 
Gewaltaktionen der 

tudenten führen nur dazu, 
daß sich vor allem die Unter­
schicht noch mehr mit Springer 
solidarisiert. Auf der anderen 
Seite tehen Gewerkschaften 
und Akademiker, sowie der 
größte Teil der intellektuellen 
Presse, die mit den Studenten 
sympathisieren. Erst nach den 
allzu gewalttätigen Ausschrei­
tungen an Ostern '68 ebbt die 
Protestwelle ab. Der Spuk i t vor­
bei. Folgen hat die Kampagne 
dennoch gezeigt. Bei Springer 
mag man auch 

1967 /68 mit dem Verhalten de 
Springer-Konzerns beschäftigt. 
,,Strategisch riesengroße Fehler", 
habe der Verlag begangen. Sich 
vom Manager bis zum Schrei­
berling ganz auf eine Linie ein­
zuschwören, sei nachteilig gewe-
en. 
Insofern habe die Anti-Spring­

er-Kampagne durchaus etwas 
bewirkt, nämlich eine differen­
ziertere Berichterstattung. Zwar 
ist Bild auch heute noch nicht 
unbedingt als ein Hort des ob­
jektiv-sachlichen Journalis-mus 
zu bezeichnen. Doch die 
Springer-Chefs haben erkannt, 
daß bloßes Kampfgeschrei 
nicht die beste Methode ist, um 

Springer. 
„Vorwiegend aus 
Springer-Blättern" 
bezieht auch der Ar-

'1>as ist Terror!'' 
gegen unliebsame Ge ell­
schaftsströmungen zu op­
ponieren. Als etwa in den 

siebziger Jahren die Um­
weltbewegung mit Protest­
aktionen von sich reden beiter Josef Bach-

mann seine Informati-
onen über die Studentenun­
ruhen. Was er dort liest, erregt 
ihn so ehr, daß er Ostern '68 
nach Berlin fährt, im Gepäck ei­
ne Waffe. Den „roten Rudi" 
Dutschke, von Bild & Co. als 
Rädelsführer terroristischer Stu­
denten geschmäht, hat er im 
Visier. Auf dem Kulfürsten­
damm chießt Bachmann auf 
Dutschke, der wird lebensge­
fährlich verletzt. 

Die Nachricht verbreitet sich 
wie ein Lauffeuer. Rudi Dutsch­
ke getötet von einem durch 
Springer-Propaganda Verblen­
deten? Tau ende stürmen in die-
er Nacht da Verlagsgebäude. 

Steine fliegen, Autos werden um­
gekippt, flammen züngeln auf. 
Bürgerkrieg in Berlin. Auch in 
Mün-chen verwüsten Studenten 

Zitat: "BZ" Juni, '67 

heute noch nicht über die 
Ereignisse von damals reden. 
,,Noch nicht aufgearbeitet," lau­
tet der Be cheid des Unterneh­
mensarchivs. Es gebe zwar 
Dokumentationen über die 
Anti-Springer-Kampagne-doch 
die lagerten unbeachtet im 
Schrank. Der Verlag will heute 
nichts mehr von seiner Ge­
schichte wissen. Zu lange her, 
längst vorbei. Entscheidungs­
träger von damals seien heute 
weit über achtzig oder gar 
chon tot, und überhaupt: Mit 

diesen alten Kamellen möchte 
man nicht mehr belästigt wer­
den. 

110ie haben das sehr wohl auf­
gearbeitet," meint dagegen Ul­
rich Pätzold. Der Dortmunder 
Journalistik-Professor hat sich 

machte, war die Berichter­
stattung von Bild & Co. weit ent­
fernt von der Haudrauf­
Mentalität, die noch im Um­
gang mit den protestierenden 
Studenten geherrscht hatte. 

Heute, 30 Jahre danach, sieht 
Pätzold die Studentenunruhen 
und den Kampf gegen die 
Springer-Presse abgeklärt. Hat 
die Anti-Springer-Kampagne 
Veränderungen in der Medien­
landschaft ausgelöst? Fehlanzei­
ge, glaubt Pätzold. Alles um­
sonst also? Nicht ganz, denn zu­
mindest der Umgang der Bürger 
mit der Presse habe sich verän­
dert. Die seien „etwas ensibler" 
geworden für die Hintergründe 
des Mediums - sie glauben 
nicht mehr alles, was in der Zei­
tung steht. 

Christine Gerte/ 
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„ Wer die Medien beherrscht, der beherrscht auch 
das Volk." Dies hatte schon Ende der 20er Jahre 
Adolf Hitler erkannt. Aber Hitler war nicht der einzi­
ge Machthaber, der dies wußte und ohne Skrupel da­
nach handelte. Medien-Mißbrauch zieht sich wie ein 
roter Faden durch die Geschichte - und zwar in jeder 
nur denkbaren Spielart. 

A
ls in den letzten Jahren des 
Hitler-Regimes die Versor­
gungslage in der Heimat 

immer schwieriger wurde und 
das deutsche Heer hohe Verluste 
hinnehmen mußte, gab es für 

.,Zuerst müssen wir die Fakten ha­
ben, ehe wir sie verdrehen." 

Ficrello la Guardia 

Propaganda-Minister Jo­
seph Goebbel nur noch ei-

l ne Chance, das Volk ruhig 
zu halten: Er fütterte die 
Deutschen über die gleichge­
schalteten Medien mit geziel­
ten Desinformationen: Gedruckt 

und verlesen wurden nur Er­
folgsmeldungen von den deut­
schen Soldaten auf der Sieger­
straße gen Osten. Und auch aus 
den Volksempfängern ertönten 
mehr Siegesfanfaren als Trauer­
musik. Selbst als die Feindsender 
in England und Moskau die 
Wahrheit über den verlorenen 
Krteg in die deutschen Stuben 
trugen, wurde in den Nazi-Me-

65 Grad Hitze und starker 
Wind: Irakische Sol­

daten schützen 
sich vor der 

Sonne und 
dem auf­
stauben­
den 
Sand. 
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dien immer noch siegreich an 
der Ostfront gekämpft. Bis zum 
Abschalten der Nazi-Sender ver­
breitete die Propaganda-Ma­
schinerie Goebbels das Medien­
Märchen vom siegreichen 
Deutschland. 

Erst als die Propaganda-Sen­
der 1945 verstummten und di 
gleichgeschaltete Tagespresse 
nicht mehr gedruckt wurde, gab 
es nach einer kurzen „Waffen­
ruhe" an der Presse-Front erst­
mals wieder realitätsnähere 
Nachrichten der Alliierten, die 
die blutige Bilanz des verlorenen 
Krieges offenlegten. 

Doch das Täuschen der Bevöl­
kerung über die Medien hörte 
nach dem Zusammenbruch des 
Nazi-Reichs keineswegs auf. 
No h heute bedienen sich 
Machthaber in Ländern, die oft­
mals als beispielhaft demokra­
tisch gelten, solcher „Kriegslist", 
um sich des Wohlwollens der 
Bevölkerung sicher sein zu kön­
nen. 

Der Vietnam-Krieg war ein 
Lehrstück in Sachen Medienlen­
kung: Die freie Berichterstattung 
in den US-Medien sorgte für ei­
nen Stimmungsumschwung in 
der Bevölkerung - gegen die Re-
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Keine Holzfiguren mehr auf der Landkarte: Die Militärstrategen von heute planen ihre Angriffe am Bildschirm. 
Satelliten funken detailgenaue Bilder über aktuelle Truppenbewegungen und Bombenziele zum Boden. 

gierung. ,,Mehr als jemals zuvor 
hat das Fernsehen das menschli­
che Leid und die Opfer des Krie­
ges gezeigt", formulierte US-Prä­
sident Richard Nixon angesichts 
der „Demoralisierung der Hei­
matfront". Dieser Fehler der un­
eingeschränkten Offenheit und 
des damit „verlorenen Medien­
Kriegs" in der Heimat sollte sich 
nie wiederholen. Das schworen 
sich die Amerikaner. 

Ein zweites Medien-Debakel a 
la Vietnam hätte für die Ameri­
kaner der Golf-Krieg 1991 wer­
den können. Doch so wie sich 
US-Heer, Marine und Luftwaffe 
auf den Einsatz im Irak orgfäl­
tig vorbereitet hatten, inszenier­
te anschließend auch die Propa­
ganda-Maschinerie der US-Ar­
mee ihre Auftritte. Bevor es ernst 
wurde, war in der Heimat jede 
nur denkbare Situation im Um­
gang mit Journalisten durchge­
spielt worden. Der Erfolg: ,,Die 
Invasion ging schnell und rei­
bungslos über die Bühne. Die 
Journalisten bekamen wenig zu 
sehen-vor allem nichts Schreck­
liches. Doch es war der erste 
Krieg, der zum Medienereignis 
wurde", zog Star-Journalist Peter 
Arnett vom Nachrichtensender 
CNN seine persönliche Bilanz. 

„Die Berichterstattung über 
den Golfkrieg wird in allen direkt 
betroffenen Ländern zensiert", 
heißt es in einer Pentagon-Mit­
teilung, die am 14. Januar 1991 
veröffentlicht wurde. ,,Die Mili­
tärs haben die Journalisten an 
die ganz kurze Leine gelegt ... 
die Journalisten - einige Hun-

dertschaften, die die Hotels von 
Dharan bevölkern - werden 
ferngehalten von lnterviewpart­
nern und Bildern, sie sind erfolg­
reich ausgesperrt vom Ge­
schehen", berichtete damals der 
deutsche Journalist Karl Maute 
als Golfkriegsberichterstatter für 
Kirche und Rundfunk. 

Die von den alliierten Streit­
kräften akkreditierten )ournali-
ten hatten im Golfkrieg keine 

Chance, auf eigene Faust an die 
front zu kommen. Statt dessen 
gab es Sondertransporte, die oft 
stundenlang quer durch die Wü­
ste fuhren. Irgendwo ließ man 
die Journalisten dann ausstei­
gen und spielte ihnen weit weg 
am Horizont ein Panzer-Spekta­
kel vor, bei dem selbst die mit 
starken Ferngläsern ausgerüste­
ten Berichterstatter nicht zwei­
felsfrei unterscheiden konnten, 
ob es sich um freund oder Feind 
handelte. 

Kein Angriff und kein Bom­
bardement im Feindesland sollte 

für die Bürger in der I-Iei­
mat die häßliche Seite 
des Krieges zeigen. 
Jeder militärische 
Schlag 
mußte 

unblutig in den Medien, vor al­
lem im fernsehen, dargestellt 
werden, klinisch sauber, wie bei 
einer Operation. 

Die Videoaufnahmen, die all­
abendlich in den Nachrichten­
sendungen den Beweis für die 
eigene Treffsicherheit erbringen 
sollten, glichen in ihrer Präzision 
den Verkaufsvideos einschlägi­
ger Waffenfabriken. Keiner der 

„Es kommt nicht darauf an, wie 
eine Sache ist, es kommt darauf 
an, wie sie wirkt." 

Betrachter konnte angesichts 
von Fadenkreuz, Detonations­
blitz und Explosionsrauchwolke 
sicher sagen, ob es sich hier um 
ein strategisch wichtig~s An­
griffsziel oder um einen Ubungs-

Kurt Tucholsky 

Amerikanische Soldaten üben den scharfen 
Schuß mit einer Anti-Panzer-Rakete. Solche 
Trainingsprogramme bieten Pressefotografen 
Gelegenheit, Fotos für die Berichterstattung zu 

machen. 



Ein Minenfeld in der saudi-arabischen Wüste explo­
diert: Die gewaltige Rauch- und Staubwolke läßt die 
britischen Panzer aussehen wie Spielzeug. 

bunker in einer Wüste handelte. 
Wichtig war, daß jeder sah, daß 
die Zerstörungsmaschinerie funk­
tioniert, ohne daß dabei Zivil­
personen verletzt werden. 

Wie wenig Chancen Journali­
sten bei der Eigenrecherche hat­
ten, mußte am 18. Februar 1991 
der NBC-Korrespondent Gary 
Matsumoto am eigenen Leib er­
fahren. Mit einem US-Presse­
offizier als „Front-Finder" war er 
unterwegs im Irak zu einer 
Aufl<lärungseinhei t. 

„Wer klug ist, wird im Gespräch 
weniger an das denken, worüber 
er spricht, als an den, mit dem er 
spricht." 

Arthur Schopenhauer 

„Fast fünf Stunden irrten sie 
mit ihrem Jeep kreuz und quer 
durch die Wüste. Sie fragten je­
den Wachposten, den sie trafen, 
nach der Richtung. Zur Front 
und zur gesuchten Aufklä­
rungseinheit gelangten sie aller­
dings nie", fand Wulff Bicken­
bach heraus, langjähriger Spre­
cher der Bundesluftwaffe. Erst 
zehn Tage später, am 27. Febru­
ar 1991 -die Invasion Iraks war 
bereits vorüber gelangte der 
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NBC-Korrespondent mil seinem 
fachkundigen Militär-Pressemann 
von der 24. Panzer-Grenadier­
Division zu einer Kampfeinheit 
im Irak. 

T amen und Täuschen - diese 
militärische Giundübung zur Ir-
1itation des feindes wird auch in 
Zukunft auf Journalisten ange­
wendet, zu groß ist die Ver­
lockung. So schult die Bundes­
wehr seit über 20 Jahren ihre 
Medien- und Kommunikations­
experten für den Fall der Fälle. 
Modellhaft wurden eine Viel­
zahl von schwierigen Situatio-

REIHEIT 

nen durchgespielt und bis ins 
kleinste Detail in einen Ablauf­
plan umgesetzt, der jederzeit 
griffbereit in der Schublade liegt. 

Selbst die neutrale Schweiz übt 
klammheimlich alle paar Jahre 
mit einer Handvoll „Öffentlich­
keits-Arbeitern" das Handling 
der Medien im Alpenstaat. Mit 
dem Ziel, im Ernstfall die Bevöl­
kerung auf ihre Seite zu ziehen, 
um nicht den militärischen 
Kampf in Schluchten und auf 
Pässen wegen unangepaßter 
eidgenössischer Journalisten und 

o. unzensierter Berichterstattung 
.. zu verlieren. 

Doch geht man in unserer Zeit 
sehr viel subtiler mit den Medien 
um als noch im vergangenen 
Jahrhundert. 1862 hatte näm­
lich während des amerikani­
schen Bürgerkriegs der Kriegs­
minister der Nordstaaten, Ewing 
M. Stanton, einen Reporter der 
New Yorker Tribune kurzerhand 
erschießen lassen, weil dieser 
sich geweigert hatte, ihm einen 
seiner Artikel zur Zensur vorzu­
legen. Andrea Mlilz 

Den Zuschauern wurde der Angriff 
auf einen irakischen Munitionsbun­
ker als chirurgischer Schnitt präsen­
tiert. Sichtbare Opfer: keine. 



Kräck+Demler 
Mediengestaltung· Druckerei 

Wir 

Beratung • Typografie 
Text- und BIidverarbeitung Mac/PC 

Belichtungsservice 
Ein- und Mehrfarbendruck 

hören auf Sie! 

Weiterverarbeitung Prospekte• Zeitschriften 
Bücher• Geschäftsdrucksachen 
Privatdrucksachen• Plakate 

lngolstädter Str. 54, 85072 Eichstätt, Tel. (0 84 21) 8 08 03, Fax (0 84 21) 34 03 



Die deutsche Kunst. 
.. Aujust, quetsch den Deckel zu, se lebt noch." 

A
m Zeitungskiosk gibt es 
keine einzige Ausgabe 
der Süddeutschen Zeitung 
mehr. Kanzler Gerhard 
Schröder hat sämtliche 

Exemplare be chlagnahmen 
lassen. Der Grund: ein bissige 
„Streiflicht" über die anhaltende 
Krise der rot-grünen Koalition. 
Als am nächsten Tag eine re­
spektlose Karikatur auf der 

„Nicht Tatsachen, sondern 
Meinungen über Tatsachen 
bestimmen das Zusammenleben." 

E p 

Meinungsseite erscheint, wird 
die „Süddeutsche" noch in der 
Druckerei konfisziert. 

Laut Artikel 5 des Grundge­
setze hat jeder Bürger „das 
Recht, seine Meinung in Wort, 
Schrift und Bild frei zu äußern 
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und zu verbreiten". Die Intellek­
tuellen hatten sich die Presse­
freiheit chon während der 
Märzrevolution 1848 erkämpft. 
Doch mit der gescheiterten Revo­
lution wurde auch diese Recht 
wieder aberkannt und erst 1874 
wieder zugestanden. 

Aber im Zweifelsfall nahm es 
die kaiserliche Obrigkeit mit den 
Rechten der Bürger nicht so ge­
nau. Vor 100 Jahren ließ Kaiser 
Wilhelm II. an d m aufmüpfi­
gen Wochenblatt Simplicissimus 
ein Exempel statuieren. Das 
Münchener Satiremagazin war 
dem Monarchen schon lange 
ein Dom im Aug gewe en. 

Nach ihrem ersten Erscheinen 
am 1. April 1896 machte die il­
lustrierte Zeitschrift bald von 
ich reden. Der fri chgebackene 

Verleger Albert Langen hatte es 
ge chafft, eine Zahl renommier­
ter Schriftsteller und Zeichner für 
seine Zeitschrift zu verpflichten -
darunter Frank Wedek.ind, 
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Vor 100 Jahren ging es der 
m Satire an den Kragen. Ein 

schwarzer Tag für die Pres-
sefreiheit in Deutschland: 
Der Simplicissimus-Her­

... ausgeber Albert Langen 
wurde verhaftet und we­
gen Majestätsbeleidigung 

~ verurteilt. Aber Langen 
r und die Redaktionsmitglie­
- der des Satiremagazins lie­
cii Ben sich von den kaiserli­
<( chen Beamten nicht mund-

tot machen . 

Theodor Wolff, Ludwig Thoma 
und Thomas Theodor Heine. 
Treffsicher nahmen die Karika­
turisten die soziale Ungleichheit 
und die politischen Zustände im 
wilhelminischen Reich aufs 
Korn. Spottlieder und Kurzge-
chichten taten ein übriges, die 

gestrenge Obrigkeit in Rage zu 
bringen. Untersuchungsrichter 
und Staatsanwälte gehörten 
bald zu den aufmerksamsten 
Lesern. Allein im ersten Jahr be­
schlagnahmte die Polizei drei 
Nummern der Zeitschrift. Albert 
Langen merkte chnell, daß sich 
sein Witzblatt um o besser ver­
kaufte, je provozierender der 
Inhalt ausfiel. Der Simplicissimus 
wurde zum berühmtesten und 
erfolgreichsten Sa tiremagazin 
der Kaiserzeit. 

Doch im Oktober 1898 hatte 
der „Simpl", wie er kurz genannt 
wurde, mit der „Palästina­
Nummer" den Bogen über­
spannt. Wegen seiner übertrie-
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ben prunkvollen Pilger- und 
Staatsreise ins Heilige Land ge­
riet Kaiser Wilhelm II. selbst zur 
Zielscheibe des Spotts. Auf dem 
Titelblatt, gezeichnet von Tho­
mas Theodor Heine, waren Kai­
ser Friedrich Barbarossa und der 
Kreuzritter Gottfried von Bouil­
lon zu sehen: Barbaro sa hält 
den Tropenhelm Kaiser Wil-

Titelblatt der Palästina-Nummer: 
Gottfried von Boullion: ,.Lach nicht 
so dreckig, 

helms in der Hand und krümmt 
sich vor Lachen. Dem Kreuzritter 
hatte Heine folgende Worte in 
den Mund gelegt: ,,Lach' nicht so 
dreckig, Barbarossa! U n s e r e 
Kreuzzüge hatten doch eigent­
lich auch keinen Zweck!" Außer­
dem machte sich Frank Wede­
kind in Reimen über das Sen­
dungsbewußtsein und die 

Barbarossa! U n s e r e Kreuzzüge 
hatten doch eigentlich auch keinen 

Zweck". 

Selbstgefälligkeit des deutschen 
Kaisers lustig. 

Umgehend wurde gegen die 
Urheber und gegen den verant­
wortlichen Redakteur Albert 
Langen Anklage wegen Majes­
tätsbeleidigung erhoben. In der 
Kaiserzeit wurde dieses Delikt 
streng geahndet. Jede Jahr ge­
langten deswegen zwischen 500 
und 600 Menschen auf die An­
klagebank. 

Heine wurde verhaftet und zu 
sechs Monaten Gefängnis verur­
teilt, die später in Festungshaft 
umgewandelt wurden. Wäh­
rend seiner Haftstrafe zeichnete 
er weiterhin für den Simplicis­
simus. Wedekind und Langen 
flohen rechtzeitig außer Landes. 
Wedekind stellte sich später frei­
willig. Er wurde wie Heine zu­
nächst zu einer Gefängnisstrafe, 
päter zu Festungshaft verurteilt. 
Langen ließ sich wechselweise 

in Frankreich und Noiwegen 
nieder und versuchte von dort 
aus, sein Unternehmen zu lei­
ten. Seine Frau Dagny, eine ge­
bürtige Noiwegerin, blieb in 
Deutschland, um ihren Mann 
im Verlag zu vertreten. Von 
Geldnöten und Organisations­
problemen geplagt, setzte 
Langen im Jahr 1900 Ludwig 
Thoma als leitenden Redakteur 
des Simplicissimus ein. 

Mit dieser Entscheidung stellte 
er die Weichen für eine erfolgrei­
che Zukunft. Thoma schaffte es 
nicht nur, den populären 
Dichter Wedekind zu ersetzen. Er 
gab dem „Simpl" den nötigen li­
terarischen Schliff, ohne die 
berüchtigte Schärfe zu verlieren. 
Im Mai 1903 wurde Langen 
chließlich begnadigt und durfte 

zurück nach Deutschland. 
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Dem Renommee der Zeitschrift hat die 
Majestätsbeleidigung nicht geschadet. Die 
Leserschaft wußte die Qualität und den unge­
zähmten Witz des Blattes zu schätzen. Nach 
Langens Rückkehr aus dem Exil wurde die da­
rauffolgende Nummer sofort beschlagnahmt. 
Dem Verleger kam diese kostenlose Reklame ge­
rade recht. Für das Publikum war eine Konfis­
kation der beste Beweis, daß sich die Blatt­
macher ihren Schneid nicht abkaufen ließen. 
1907 überschritt der Simplicissimus die Auflage 
von 100 000 Stück. Unter dem Hitler-Regime 
wurde das Blatt schließlich 1933 gleichgeschal­
tet. 

Nach 1945 gab es mehrere Versuche, den 
Simplicissimus wiederzubeleben. Zwar war keines 
der Projekte von Erfolg gekrönt, aber die legen­
däre Zeitschrift fasziniert Journalisten und Ver­
leger noch immer. Jetzt- 100 Jahre nach der Af­
faire um Langen, Wedekind und Heine - startet 
wieder ein Versuch, Deutschland satirisch unter 
die Lupe zu nehmen. Im Mai 1999 soll die erstE> 
Ausgabe erscheinen. Eva Schatz 

Wie ich meine nächste Zeichnung machen werde. 
Ernst ist das Leben, heiter die Kunst! Heine 
zeichnete auch während seiner Untersuchungshaft. 
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Viele Juden 
sahen sich als 

Deutsche jüdi­
schen Glau­
bens - auch 

nachdem die 
Nationalsozia­

listen an die 
Macht gekom­

men waren. 

erlin 1941. Gesenkten 
Hauptes huschen zwei 
Männer durch den 
Nebeneingang in ein 

#11_., großes Haus in der 
ähe des Potsdamer Platzes. 

Drinnen wird ihnen bedeutet, 
sich einen Moment zu gedulden. 
Ihre Mäntel hängen sie an die 
Garderobe. Einige Stunden spä­
ter werden sie endlich hineinge­
beten. Nach zehn Minuten kom­
men sie wieder heraus, verlassen 
eilig das Gebäude. Sie würdigen 
das Schild keines Blickes, auf 
dem „Reichsministerium für 
Volksaufklärung und Propagan­
da" steht. Die beiden Redakteure 
haben im Hause Joseph Goeb­
bels Instruktionen für die näch­
ste Ausgabe des Jüdischen Nach­
richtenblatts erhalten. nne Zei­
tung, deren Geldgeber die Natio­
nalsozialisten sind - einer der 
vielen Widersprüche in der Ge­
schichte des Dritten Reiches. 

Während sie schon tausende 
Juden in Konzentrationslagern 
ermordeten, sorgten die Natio­
nalsozialisten noch inmitten des 
tobenden Weltkriegs für das 
Erscheinen einer jüdischen Zei­
tung. 

Zur Zeil der Weimarer Repu-
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Juden wurden im Dritten Reich beschimpft, drangsaliert 
und verfolgt. Doch widersetzte sich eine Vielzahl jüdi­
scher Blätter der Gleichschaltung in der Presseland­
schaft. 1938 wurden sie verboten. Seitdem gaben die 
Nazis eine eigene Zeitung für Juden heraus. 

blik gab es 120 jüdische Zei­
tungen und Zeitschriften: Ge­
meindeblätter, Unterhaltungs­
zeitschriften, Tageszeitungen, 
Fachzeitschriften. Als die Natio­
nalsozialisten 1933 an die 
Macht kamen, verboten sie rund 
600 Zeitungen in Deutschland, 
vor allem kommunistische, ozi­
aldemokralische und jüdische 
Presseerzeugnisse. Doch wie in 
vielen anderen Bereichen auch 
blieben die Nationalsozialisten 
ihren Prinzipien nicht treu. Die 
gesamte jüdische Presse mit ei­
nem Schlag zu verbieten, wie es 

ihre Ideologie verlangte, wagten 
sie nicht - aus wirtschaftlichen 
Crwägungen, wie Katrin Oiehl in 
ihrer Dissertation „Die jüdische 
Presse im 3. Reich" schreibt. 

Jedes Blatt, das noch erschei­
nen durfte, unterlag der stren­
gen Nachzensur. Veröffentlichte 
es einen nazi-feindlichen Arti­
kel, drohten empfindliche Stra­
fen bis hin zum Erscheinungs­
verbot. Trotzdem gab es in Hit­
ler-Deutschland noch rund 100 
jüdi ehe Blätter. Im Dritten 
Reich waren die drei wichtigsten 
Zeitungen für Juden die zionisti-

Diskriminierung und Verfolgung der Juden, Alltag in Deutschland. Doch 
viele „Arier" schätzten jüdische Zeitungen als Informationsquelle. 



REIHEIT 

sehe Jüdische Rundschau, die C. V.­
Zeitung des „Centralvereins 
deutscher Staatsbürger jüdi­
schen Glaubens" - eine Wo­
chenzeitung - und das Israeliti-
che Familienblatt - ein ebenfalls 

wöchentliches Unterhaltungs­
magazin. F..s schwankte zwi­
schen Anbiederung und offener 
Kritik. Einerseits bezeichnete es 
1933 gerade die Juden unter den 
Bettlern und Prostituierten auf 
dem Berliner Ku'damm als „frag­
würdige Zeitgenossen". Anderer­
seits richtete es eine Rubrik mit 
dem Titel „Nicht verboten ... !" 
ein. Darin stand, was man sich 
als Jude nicht gefallen lassen 
mußte, und wogegen man juri­
stisch vorgehen konnte. 

Bald entfernte die NS-kritische 
Zeitung resignierend die Worte 
„Blätter für Deutschtum und 

Verfolgung 

1933 Über die .Reichskul­
turkamrer" wird Juden eine 
Beteiligung an .deutscher 
Kultur" untersagt. Damit 
sind mit einem Schlag fast 
alle jüdischen Journalisten 
arbeitslos. Nur wenige Re­
dakteure dürfen noch schrei­
ben - nur für jüdische Zeit­
ungen. Viele von ihnen ver­
öffentlichen fortan mit 
Pseudonym in 
Blättern. 

.arischen" 

1935 Jüdische Zeitungen dür­
fen nicht mehr öffentlich 
angeboten werden. Nur noch 
jüdische Buchhändler verkau­
fen die .semitenpresse•. 
1937 .Arier• dürfen keine 
jüdischen Zeitungen mehr 
kaufen. 
1938 Alle jüdischen Zei­
tungen werden verboten. Die 
Nazis griinden das Jüdische 
Nachrichtenblatt . 
19'2 Juden dürfen keine 
.arischen• Zeitungen mehr 
kaufen. 

Judentum" aus dem Titel. Die 
Nazis subventionierten indirekt 
die C. V.-Zeitung - wohl ohne es 
zu merken: Das Blatt wurde im 
Berliner Verlag RudolfMosse ge­
druckt; zu einem Preis, der noch 
nicht einmal die Selbstkosten 
des Unternehmens deckte. Als 
die Nazis den Verlag übernah­
men, kündigten sie den Vertrag 
mit der jüdischen Zeitung nicht 
auf. 

Die Jüdische Rundschau wtOr­
gan der „Zionisti chen Ve ini 
gung für Deutschland" un 
lehnte Assimilierungsb stre 
bungen wie bei der C. V.-Ze tun 
ab. Den Nazis kam dies gel e 

benen Juden zu informieren. 
Also gründeten die Nazis wenige 
Wochen später das Jüdische 
Nachrichtenblatt. Jüdische Re­
dakteure wurden zur Mitarbeit 
gezwungen. Diese „Zeitung" er­
schien zweimal pro Woche auf 
einem beidseitig bedruckten 
DIN A 4-Blatt. In jeder Ausgabe 
war der Hinweis auf Vorzensur 
zu finden. .. lWl .mußtea. sich~t----=c:m-=­
di'e Redakteure Instruktionen im (. 

rium ab 
Jim 

Waren sie doch gar nichts weit;; . 
von einer Blattlinie entfern , & :: ~rieben ile dit. jüaisc 
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um, die für die „arische" Presse Doch soweit ist es noch nicht. 
obligatorisch waren. Als die beiden Redakteure in die 

Alle drei Zeitungen wurden Räume des Jüdischen Nachrich-
1935 für mehrere Wochen ver- tenblatts zurückkehren, warten 
boten, so daß sie nicht direkt auf dort schon chwarz-uniforrnierte 
den Erlaß der Nürnberger Ras- Soldaten. Auf dem Boden liegen 
sengesetze reagieren konnten. Papiere verstreut, die Schreib­
Mit der Reichspogromnacht am tischschubladen sind durch-
9. November 1938 wurden wühlt. Die SS hat schon wieder 
sämtliche jüdische Blätterverbo- die Redaktion durchsucht. Belas­
ten. Sie sollten nie wieder ge- tendes hat sie nicht gefunden, 
druckt werden. wollte sie auch nicht. Psychoter-

Doch das Hitler-Regime er- ror als eine Form der Zensur. All­
kannte bald die Notwendigkeit, tag in Deutschland. 
die noch in Deutschland verblie- Peter Szarafinski 
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Nixon damals, Clinton heute: Zwei amerikani- Das, was zunächst 
sehe Präsidenten belügen ihr Volk und aussieht wie ein „drittklas-

h b siger Einbruch", war der Be-
provozieren ein Amtsent e ungsver-ginn einer breitangelegten Ver-
fahren. Beide Male decken die tuschungsaktion. An deren Ende 
Medien die Affäre auf. Bei- mußte Richard Nixon als bisher 

einziger Präsident in der ameri-
de Male werden die Me- konischen Geschichte unter 
dien für ihre Darstell- SchimpfundSchandezwücktre-

k ten, um einem Amtsenthe-
u n g ritisiert. Da- bungsverfahren (Impeachment) 
mals wie heute. durch den Kongreß zuvorzu-

ashington, 17. Juni 
1972. Der grelle Licht­
kegel einer Taschen­

lampe blitzt auf. Fünf Männer 
in schwarzen Anzügen und 
Handschuhen tasten sich die 
Wand entlang, im Gepäck zahl­
reiche Abhörwanzen. Mit einem 
professionellen Handgriff knak­
ken sie die Tür zum Haupt­
quartier der Demokratischen 
Partei im Watergate-Gebäude­
komplex. Kaum eingebrochen, 
werden sie von ihren Komplizen 
per Walkie-Talkie gewarnt: 
,,Irgend etwas geht hier vor. 
Völlige Ruhe ist ratsam." Doch 
da ist es schon zu spät. Die fünf 
Dunkelmänner laufen einem 
Nachtwächter in die Arme, we­
nig später werden sie von der 
Polizei abgeführt: So ist die Szene 
im Watergate-Film „Die Unbe­
stechlichen" nachgestellt. 
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kommen. Im Zuge der Water­
gate-Affäre hatte der Präsident 
immer wieder gegen das Gesetz 
verstoßen und die Öffentlichkeit 
permanent belogen. 

PULITZERPREIS 
FÜR II WOOOSTEIN" 

Die Enthüllung seiner dunklen 
Machenschaften hatte Nixon in 
erster Linie einem hartnäckigen 
Reporter-Duo der Washington 
Post zu verdanken: Bob Wood­
ward und Carl Bernstein. Für 
ihren investigativen Journa­
lismus erhielten sie den Pulitzer­
preis, Watergate ging als „the 
heart in American joumalism" 
in die Geschichte ein. 

Ihre fast zweijährige intensive 
Recherche führte die beiden 
Reporter rasch ins Weiße Haus. 
In geheimen Treffen mit einem 
Informanten namens „ Deep 
Throat" (,,tiefe Kehle") erhielten 

VIYTHEN MEDIENM~ 

1 Beflec 

sie wertvolle Tips und Informa­
tionen. Woodward hat diese- in 
Fachkreisen umstrittene - Beru­
fung auf anonyme Quellen in 
seinen Büchern sogar zum 
Markenzeichen entwickelt. Et­
liche Male wurden Texte von 
Bernstein und Woodward aller­
dings nicht gedruckt, weil eine 
zweite, unabhängige Quelle 
fehlte. 

II BLUTGERUCH LIEGT 
INDER LUFT" 

25 Jahre später reichen schon 
Gerüchte - und die Jagd der 
Medien auf den amerikanischen 
Präsidenten Bill Clinton kann 
beginnen. Diesmal bringt ein 
neues Medium den Stein ins 
Rollen, die Zeitung ist zu lang­
sam geworden. Internet-Sensa­
tionsreporter Matt Orudge hatte 
im Computernetz über Clintons 
Affäre mit Praktikantin Monica 
Lewinsky spekuliert. 

Die amerikanische Zeitschrift 
Newsweek geriet daraufhin unter 
Zugzwang, weil sie eine Ge­
schichte ihres Reporters Michael 
Isikoff über die Lewinsky-Affäre 
wenige Stunden vor Druck­
beginn aus dem Blatt genom­
men hatte. Der Grund: man­
gelnde Beweise. Doch jetzt zähl­
ten nur noch Schnelligkeit und 
Exklusivität. Isikoff publizierte 
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ktes 

seine Story im Internet. 
Wo Chefredakteur Bradlee 

noch harte Fakten von „Wood­
stein" forderte, werden heute 
Gerüchte mit Lichtgeschwin­
digkeit zu Tatsachen geadelt. 
Isikoff wurde von Presse, Radio 
und Fernsehen ungeniert zitiert, 
obwohl sein Bericht vor allem 
auf anonymen Quellen beruhte 
und- o wird vermutet - auf ver­
traulich zugespielten Informa­
tionen von Sonderermittler 
Kenneth Starr. Falschmeldung­
en machten im Internet die Run-

de. Auch seriö e 
Medien zogen 
nach und stürzten 
sich auf ominöse 
Quellen. Es liege 
der gleiche „Blut­
geruch" in der~ 
Luft wie 1973, be- !': 

fand Daniel 
Schorr, der seiner­
zeit für CBS über • 
Watergate be- • 
richtete. c. 

„Laßt die Spielef 
beginnen", skan­
dierte die Time. 
Auf den Titeln der 
beiden New 
Yorker Boulevard­

Zweimal im Mittelpunkt des Interesses: Monica Lewinsky nahm sich ein 
Hotelzimmer im Watergate-Gebäudekomplex - 25 Jahre vorher drangen 
Einbrecher dort in das Hauptquartier der Demokratischen Partei ein. 

blätter New York Post und Daily 
News sprangen dem Leser vier 
Worte seitengroß ins Gesicht: 
„Caught in the act" - auf frischer 
Tat ertappt. ,,Act" läßt sich frei­
lich auch als „Geschlechtsakt" 
übersetzen. Elf Seiten war den 
Blättern die Affäre jeweils wert. 

Auch im Oktober 1973 er­
schienen die Zeitungen mit 
ganzseitigen Balkenüberschrif­
ten, die Fernsehstationen brach­
ten stundenlange Sonder­
sendungen zum „Saturday­
Night Massacre": Nixon hatte 

Sonderankläger 
Archibald Cox ge­
feuert. 

Nachdem der 
445seitige Starr­
Bericht mit Details 
von rund einem 
Dutzend sexueller 
Begegnungen zwi. 
sehen Bill und 
Monica im Inter­
net veröffentlicht 
worden war, gab 
es kein Halten 
mehr: Intime De-

Vertuschungs­
Künstler Richard M. 
Nixon: Seine Lügen 
flogen auf - nur ein 
Rücktritt in letzter 
Sekunde bewahrte 
den Präsidenten vor 
einer drohenden 
Amtsenthebung. 

tails der Affäre und ungewöhnli­
che Sex-Praktiken waren in aller 
Munde. 

Nahezu kein Feuilleton kam 
mehr ohne das anzügliche 
Wortspiel vom „Oral Office" 
aus, in den Tageszeitungen de­
battierte man über die Kon­
sistenz des Präsidenten-Sper­
mas. Journalisten stöberten in 
Clintons Terminkalender und 
Bettlaken und suchten nach 
deutschen Entsprechungen für 
das Wort „improper" (unange­
messen). Das Wühlen im Dreck, 
„Muck raking", gehört schon 
seit der Jahrhundertwende zum 
amerikanischen Journalismus. 

EINSCHALTREKORD MIT 
CLINTONS GESTÄNDNIS 

Washington, 16. August 1998. 
Wieder steigen Finsterlinge bei 
Nacht und Nebel in das 
Watergate-Gebäude ein. Ihr 
Ziel: die Suite von Monica Le­
winsky. Sie zerren ein weiße , 
fleckiges Kostüm aus dem 
Schrank. Am Bildschirmrand 
das Logo einer Waschmittel­
firma - in Anspielung auf den 
Watergate-Einbruch kommt 
auch die Werbebranche nicht 
an der Lewinsky-Affäre vorbei. 

Die echten Rekorde stellten 
sich für die Radio- und Fernseh­
sender am 17. August ein, dem 

ci nstei ns 2 9 



Wochenlang 
brauchten 
sich Journalis­
ten keine Sor­
gen um neue 
Schlagzeilen 
zu machen. 
Die Affaire im 
Weißen Haus 
füllte die Ti­
telseiten der 
seriösen Polit­
magazine wie 
die der Boule­
vardblätter. 

,,Testimony-Day". Auf allen Ka­
nälen liefen nonstop Berichte 
über das Sex-Verhör Bill Clin­
tons durch Sonderermittler Ken­
neth Starr. Watergate-Reporter 
Bernstein: ,,Die USA befinden 
sich in einem nationalen Wahn­
sinn". 

Ganze 18 Jahre lang hielt die 
legendäre Schlußfolge von 
„Dallas" unangefochten den 
Quoten-Rekord im US-Fern­
sehen. An diesem Tag wurde er 
angeblich gebrochen. Alle woll­
ten Clintons legendäre An­
sprache nach dem auf Video 
aufgezeichneten Verhör sehen -
sein Eingeständnis, seine Ent­
schuldigung. 

TV-VERBOT FÜR KINDER: 
CLINTON PACKT AUS 

Hier zeigt sich der wohl gewal­
tigste Unterschied zur Water­
gate-Untersuchung: Was heute 
im Scheinwerferlicht der Öffent­
lichkeit präsentiert wird, fand 
damals noch hinter verschlosse­
nen Türen statt. Nur einige we­
nige Ausschuß-Mitglieder hat­
ten Zugang zu den Dokumenten 
des Sonderanklägers Leon Ja­
worski, und die Anhörungen des 
Justizausschusses waren streng 
geheim. 

Die Papierkörbe im An­
hörungsraum quollen über, 
denn nicht einmal der Haus­
meister durfte den Raum betre-
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ten. Lediglich Teile der Vorunter­
suchungen sowie die ab­
schließende Abstimmung über 
die Anklagepunkte des 
Impeachment-Verfahrens wur­
den im fernsehen übertragen. 
Heute hat die ganze Welt 
Einsicht in den Bericht von 
Kenneth Starr, der als Sonder­
ermittler weitaus einflußreicher 
ist als seinerzeit Leon Jaworski. 

Das finale der „Spiele 1998" 
schließlich war die Aus­
strahlung des „Porno-Verhörs" 
(Hamburger Morgenpost) im 
Fernsehen. Clintons Libido am 
elektronischen Pranger. CNN 
brachte es „live" und unge-
chnitten. Es gab lediglich zu 

Beginn einen Warnhinweis an 
die [itern, die Kinder vom Bild-

schirm fernzuhalten, denn die 
Sendung falle auf durch „strong 
language and sexual content". 

DEUTSCHE TV-SENDER : 
SPARSAM MIT DETAILS 

Zurückhaltender Voyeuris­
mus dagegen bei den deutschen 
Sendern. Wenngleich RTL und 
andere Privatsender Details aus 
dem Verhör präsentierten (,,Sie 
hatten auch oral-anale Kon­
takte"), brachten ARD und ZDF 
nur ausgewählte Auszüge, eben­
so Phoenix und ntv. 

In der Watergate-Affäre waren 

YTHEN 

Tonbänder (,,smoking gun-ta­
pe") der letzte, entscheidende 
Beweis für Nixons Schuld. Das 
Abhörsystem, mit dem er alle 
mündlichen und fernmündli­
chen Gespräche aufzeichnen 
ließ und das ihm später zum 
Verhängnis wurde, war seiner­
zeit auf eigenen Wunsch des 
Präsidenten im Weißen Haus in­
stalliert worden. 

TONBÄNDER MIT INTIMEN 
DETAILS VERÖFFENTLICHT 

Im Fall Clinton hatte der 
Rechtsausschuß des Kongresses 
Tonbänder in einer Länge vom 
22 Stunden mit privaten 
Aufzeichungen zur Veröffen­
tlichung preisgegeben. Inhalt 
des begehrten Materials waren 
die Gespräche zwischen Lewin­
sky und ihrer Freundin Linda 
Tripp. 

Sofort begannen CNN und an­
dere Fernsehsender, die Ton­
bänder abzuspielen. Zum ersten 
Mal konnte die amerikanische 
Bevölkerung die Stimme der 
ehemaligen Praktikantin Mo­
nica Lewinsky hören und ihren 
Erzählungen über intime Stun­
den mit dem Präsidenten lau­
schen. 

Damit - so witzelten amerika­
nische Medien - sei wenigstens 
diesmal klar, wer hinter „ Deep 
Throat" steckt. Claudia Möbus 





Kultig - das Bü­
geleisen im Ma­
schinenraum. In 
einer anderen 
Episode ist es 
auch als Hand­
gerät zu sehen. 

So beginnt jedes der sieben 
Abenteuer des „Schnellen 
Raumkreuzers Orion". Da­

bei erscheinen die „Märchen 
von übermorgen" dem geneig­
ten Zuschauer zum Ende des 
Jahrtausends eher wie ein Mär­
chen von vorgestern. 

Kein Wunder, die Serie ist mitt­
lerweile 33 Jahre alt. Und trotz­
dem ist sie nicht in Vergessenheit 
geraten, im Gegensatz zu 
manch anderer TV-Produktion 
aus den 60em. Dabei wurden 
insgesamt nur sieben einstündi­
ge Episoden abgedreht. 

Schon die Dekoration bringt 

Orion-Fans ins Schwärmen. Das 
Kultobjekt schlechthin: Ein Bü­
geleisen im Maschinenraum. 
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Bei genauerem Hinsehen lassen 
sich in der Kommandokanzel 
der Orion so futuristische Uten­
silien wie Wasserhähne, Blei­
stiftanspitzer, Drehuhrenele­
mente und Trafos für Modellei­
senbahnen entdecken: als Ar­
maturen auf den Konsolen, als 
Schalter und Bedienungsele­
mente. 

Auch das berühmte Starlight 
Casino gehört dazu. Faszinie­
rend sind die futuristischen Tän­
ze im Hintergrund. Wenn man 
die Verrenkungen sieht, die die 
Tänzer zu Peter Thomas' Musik 
ausführen, ist es manchmal 
schier unmöglich, auf das ei­
gentlich wichtigere Gespräch im 
Vordergrund zu achten. Und erst 
die Frisuren der weiblichen 
Crew: Frisch der 60er-Jahre­
Trockenhaube entsprungen, da­
bei aber futuristisch ange­
haucht. 

Klar, die Orion hat auch eine 
Besatzung. Da gibt es den auf­
müpfigen Raumschiff-Kom­
mandanten und seine Mann­
schaft, die zusammenhält wie 
Pech und Schwefel, im ewigen 
Kampf gegen gestrenge Vorge­
setzte und böse Außerirdische 
(die natürlich stets nichts ande­
res im Sinn haben, als die Erde 
zu zerstören). Dann die Beamtin 
des Sicherheitsdienstes, dazu ab-

kommandiert, um auf der Orion 
für Ordnung zu sorgen. Der 
Zuschauer ahnt es sofort: Si 
und der Kommandant, zu­
nächst wie Hund und Katze, 
werden sich am Ende „kriegen". 
Zwischen Kämpfen mit den 
außerirdischen frogs und 
Drinks im Starlight Casino wird 
im Stil der Zeit gekalauert: ,,Wie 
kann sich weiblicher Ge­
schmack nur so verirren?" 

Die Orion-Crew. Von links nach rechts: Helc 
Hasso Sigbjörnson und Tamara Jagellovsk~ 



stöhnt Marie in Episode sechs, 
und Cliff schießt prompt zurück: 
11 Das hab' ich mir auch gedacht, 
als ich dich neulich mit zwei 
bildhübschen Mädchen im Star­
light Casino gesehen habe." 

Eine Serie wie viele andere? 
Nein, ein kleines bißchen mehr, 
denn die Chemie zwischen den 
Schauspielern stimmte. Ob 
Dietmar Schönherr als Com­
mander Cliff Allister Melone, 
Eva Pflug als Tamara Jagellovsk 
oder Wolfgang Völz als Marie de 
Monti. 

Das Publikum war begeistert. 
Die Serie hatte bei ihrer ersten 
Ausstrahlung eine Traumquote, 
mit der die Orion beinahe das 
damalige ARD-Zugpferd Hans 
Joachim Kulenkampff überholt 
hätte. 

Die deutschen Kritiker schie­
nen die Raumpatrouille regel­
recht zu hassen. Die einen hiel-

a Legrelle, Mario de Monti, Atan Shubashi, 
Nicht im Bild: Kommandant Cliff Mclane. 

ten die Serie 
schlicht und ein­
fach für Schwach­
sinn, während die 
anderen der Mei­
nung waren, die 
futuristischen Epi­
soden seien zu 
kompliziert für 
den bundesdeut­
schen Durch­
schnittszuschau­
er. 

Den Fans war 
und ist die Mei­
nung der Kritiker 
egal, sie halten zu 
ihrer Orion. Die 
schwirrte auch in 
der Schweiz, in 
Frankreich, Öster­
reich, Italien, Bel- Mclanes Unterwasser-Wohnung. Auch das Starlight Casino, in 
gien, Holland, dem nach jedem Einsatz gefeiert wird, liegt unter Wasser. 

Schweden, Jugos-
lawien, Ungarn und selbst in 
Südafrika über die Bildschirme. 
Für die französische Version 
wurden sogar einige Szenen 
doppelt gedreht, mit deutschen 
und französischen Gaststars. Ei­
ner davon schaffte es auch in die 
deutsche Variante: Maurice Tey­
nac als Chefingenieur Kranz in 
der siebten und letzten Episode 
der Serie. 

Beinahe hätte die Orion auch 
den Sprung über den großen 
Teich geschafft. Der Export aber 
scheiterte unter anderem daran, 
daß in den Vereinigten Staaten 
bereits das Farbfernsehen einge­
führt war, während die Aben­
teuer des Raumschiffs Orion 
noch in Schwarz-Weiß gedreht 
wurden. 

Beinahe wäre die Raumpa­
trouille als erste Science Fiction­
Serie in die Fernsehgeschichte 
eingegangen, doch das Rennen 
machte die US-Serie „Star Trek". 

Schon seit Ende der 60er Jahre 
gibt es immer wieder Gerüchte 
um eine Fortsetzung der Serie. 
Roland Emmerich und PRO SIE­
BEN sollen angeblich daran in­
teressiert sein, weitere Raum-

„Die Bildröhre des Fernsehens ist 
das Präservativ der Realität." 

Dieter Hildebrandt 

patrouille-Folgen zu drehen. 
Viele Fans halten nichts von 

einer Fortsetzung. Denn die 
Ausstattung und die launige 
Crew des Originals schaffen eine 
unverwechselbare Atmosphäre, 
die Hollywood-Guru Em­
merich wahrscheinlich gar 
nicht begreifen kann. 

Das Fanmotto, auch ohne ei­
nen Neuaufguß: ,,Orion lebt!" 

Birgit Schindlbeck 
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Echtzeitreise 
Ein Netz uoller Geschichten 

onnen Sie den winzigen hellen Punkt er­
kennen? fetzt ist er ganz deutlich zu sehen: 
r wird größer und kommt direkt auf uns 

zu. Das, verehrte Gäste, ist der Ball aus dem All 
(www.nmnh.sl.edu/peo/blast), der alles Leben 
auf diesem Planeten radikal umkrempeln wird. 

/MarkAurel/ 1 ndeH/Sei ten/ 1 mperium_Roma­
num.htm), denn sie erfinden nicht nur die 
Gemeinschaftstoilette, sondern bringen auch 
(fast) ganz Gallien unter ihre Gewalt. Das wieder­
um ist Hauptverdienst eines Mannes, der am 

15. März 44 (user.cs.tu-berlin.de/-ohherde/ 
Unter anderem verhilft er auch ei- ----=====,.~ caesar.htm) gezwungenermaßen den 

finalen Rubikon überschreitet - wir 
sind dabei. 

nem Tier namens Mensch zum 
ganz großen Durchbruch. Das 
knöcherne Gesicht, das uns 

Willkommen, 

da entgegen grtnst, gehört 
meine Damen und Herren. 

Steigen Sie ein und begleiten 
Sie uns auf eine unglaubliche Reise. 

jetzt wird es wieder etwas 
düsterer. Nur ein paar bren-

einem von ihnen. Ötzi 
(www.geo.de/maga­
zin/reportagen/oetzi) 
nennen ihn Freunde und 
Bekannte. Wir folgen sei­
nem Fingerzeig und stei­
gen hinab in einen 
feucht-schwülen Toten-

Ja, einfach hier hinein, in diese grün­
lich schimmernde Kiste. Nur Mut! Wun­
dern Sie sich nicht, meine Damen und 
Herren, wenn Sie jetzt zunächst über-

Per Mausklick tempel, die 
durch die ver- Cheops-Pyramide 
schachtelten (www.pbs.org/ 
Gänge führen wgbh/noua/pyra­
zur Grabkam- mld/eHplore) 
mer des Pha- • 

haupt nichts sehen. Die Netzhaut 
der Augen muß sich erst an 

die Reisegeschwindigkeit 
gewöhnen. 

nende Scheiterhaufen 
(www.omen.de/hi­
story/h_zeit.htm) er­
hellen uns das Mittel­
alter (www.quo-uadis. 
net). Rechterhand sehen 
wir eine Schar verwege­
ner Kämpen in den heili­

raos: Ein virtu- Zum Umsehen bleibt 

gen Krieg (www.intra­
net.ca/~magicworks/ 

knights/oueruiew.html) 
ziehen. An ihrer Spitze: König 

Richard Löwenherz (www. 
ing.at/kessler/ jawohl. 

eller Ga~g nicht viel Zeit, denn schon geht's 
g~rch P die weiter zum nächsten Halt. Lassen Sie sich 
mi~~~s- yra- von dem Lärm nicht verrückt machen: 

Alexander, der hier so lautstark metzelt, 
ist in Wirk-

htm). Ah, jetzt geht das Licht wieder an. 
Ich danke Ihnen, Herr Gutenberg, (www-ub.kfu­
nigraz.ac.at) daß sie das für uns erledigt haben. 
Doch jetzt heißt es keine Zeit verlieren; wir müssen 
über den großen Teich, Amerika entdecken (ha-

~-::-'-:--,-:,-----,--,-,-,.-::-,---,,-~~='---'---=m='"'~"=•"='"•~· ____ ..... ! .......... • ! • lichkeit gar 
0,1tel Qear 

rne. tronet.de/ gesamt­
II nicht so 

t::;~-;:~~~"-=...,"----=---------=--- _---= ~--- -...,,,.!],..;-·- groß 
--- • (www.uni 
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-pader-
born.de/ 

' Admin/ 
corona/ 
chris/ 
AleHander 
_2.html). 
Schon eher 
sind das die 
Römer 
(members. 

----~• Hoom.com _____ ,~-------~-~ .r. t-

schule/faecher/gl/ entde- Qatel e•a1bel1en 11n..ich1 Geh• Commooie.,.,, 1111, 
~ ',) i,i ~ 

ker/kolumbus/fahrt.htm) . . ~- :·.::.•"M~:::: :::.: ~ 
Achten Sie nicht auf die ' - -~ 

Sen11tu-, Vop1I 
paar Inkas (home. 
tronet.de/ gesamtschule/ 
faecher / gl/ entdeker /ko­
lumbus/inka l .htm), die 
jetzt behaupten, sie hätten 
diese 'Entdeckung schon vor 
uns gemacht. Denn wir sind 
schon in Wittenberg, wo der 
Sohn des Bergmannes Hans 
Luther (www.luther.de) ei­
nen Stein ins Rollen bringt. 
Für einige löst dieser Steinei-
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ne Lawine aus. Ganze Landstriche verwüstet sie, 
bis sich die Streithähne nach 30 Jahren die 
Hände zum Frieden (www.muenster. 
de/friede/d/02_friade/ 02_1_1.htm) rei­
chen. 

Der da herausposaunt, er sei der Staat, wird 
in Frankreich Sonnenkönig (www.geoci­
ties.com/Paris/Rue/ 1663) genannt. Ein 
anderer Großer - Friedrich (user.cs. tu­
Berlin.de/-blade/fried_ 1 .htm) beschränkt 
sich knapp 100 Jahre später auf Flötentöne. 
Noch viel größer, nämlich stolze einsfünfzig 
ist der Herr im Zweispitz. Wenn da nur nicht 
dieses Mißgeschick gewesen wäre: 
Willkommen auf dem Schlachtfeld (www. 
braine-lalleud.com/ waterloo/ de) von 
Waterloo. Rasant geht die Reise weiter. Sehen 
Sie und staunen Sie: Nur ein Klick bringt uns 
von Karl Marx (www.renewal2.com/­
marH.htm) zu John D. Rockefeller (priuat. 
schlund.de /b / bomef eld/ rocke f el/ ro-lndeH. 
htm). Jetzt, meine Damen und Herren, muß ich 
Sie bitten, sich flach auf dem Boden zu legen. Wir 
sind im Krieg. Jawohl, und zwar einem Krieg, wie 
ihn die Menschheit noch nicht gesehen hat. 
Machen Sie sich selbst ein Bild (rauen.cc.ukans. 
edu/~kansite/ww_one/photos/greatwar.htm 
): Zerstörung (rauen.cc.ukans.edu/~kanslte/ 
ww_one/photos/binl 0/lmag0906.Jpg), Tod 
(rauen.cc.ukans.edu/~kanslte/ww_one/pho­
tos/bin07 / imag0628.Jpg) und schließlich endlo­
se Gräberfelder (rauen.cc.ukans.edu/~kanpl­
te/ww_one/photos/bin03/lmag0231.jpg). Sie 
möchten gerne wieder aufstehen? Etwas Geduld 
noch. Da braut sich nämlich schon wieder etwas 
zusammen: Der Reichstag steht in Flammen 
(www.kulturboH.de/reichstag/brand). Auftakt 
zu einem Horrortrip, der uns nach Stalingrad, 
Auschwitz {www.geocitles.com/ capitolHill/ 
6052/) und Nagasaki (www.eHploratorium. 
edu/nagasaki/ Journey/ journey5.html) führt. 

~------. , Und wieder ist alles in 
Schutt und Asche. Doch 

=---_-_-_-_-_-~-.._,..t1.r, __ jetzt wird ganz fleißig auf­
JQut Romanm 

------ . gebaut. Häuser, Fabriken, 
- Kirchen, Bundestage und 

eine Mauer {www.edu­
cat.huberlin.de/~ste­
fan/mauer/august/in­
deH.html). Der Krieg geht 
weiter. Ein bißchen ab-
gekühlt, diesmal. 
(www.wss.s.bw.schu­
le.de/~shaus007 /home-

... ---..rliw•- " 
•-,.dfllMi,,_.,., _.100: ... -tH■ .. - lr-111 .... ~• 
,r• tOKG n.,...,. .. .,_.,,.,.....,.,Ll,w .. -wi,,-, -~ 

efl..,....m '-:tl-.~Mn"••~Mlnt4..,bt•tr-~ a. • ., --
l.-e110M.1sxta&-1a.""-•,w'!J'(tr,. .. --. .,,_,_... -•-._ 
._. .. t.litt .......... •tlkrMf~Bot,-~......... ' 
--a.--,·•· n.--'-'•fr11,___...-._,_. u......a, 

l:'or,ilK!i.1...,..,batll,c,m,1..-,.Sn-~•~ 'ftiol'tt-b-.111.-s•_, 
., ... ""_ ... bdlfti.a Heilig war er 

gewiß nicht, 
dieser Krieg: 
Die Kreuzzüge 
forderten tau­

page/ 050.htm) diesmal. Wir folgen ihm und Jan- sende unschul-
den im Dschungel von Vietnam (stu- diger Men­
dents.uassar.edu/-uletnam) und, Sie werden es schenleben. 

nicht glauben, auf dem Mond (www.ksc. 
nasa.gou/history/apollo/apollo-11 /apollo-11. 
html). Aber wenden wir uns doch noch einmal be-
sagter Mauer zu. Nur eine kurze Wartezeit und Sie 
können dem Bauwerk beim Bröckeln (www.wss. 
s.bw.schule.de/~shaus007 /homepage/ 110. 
htm) zusehen. Wir chreiben den 9. November 
(www.uni-b.de/~gg 14rhah/leHikon/neunte/ 
9-nou.htm). Dieses Datum sollten Sie sich mer-
ken. In unserer Galerie der deutschen Meister 
( userpage. chemie. fu-berlin.de / diuerse/bib / 
de-kks.html) in der wir jetzt bei einem Herrn 
Schröder angekommen. Und damit endet un ere 
Fahrt. Bitte steigen Sie zügig aus und achten Sie 
darauf, daß Sie nirgendwo hängenbleiben. Wir 
wünschen Ihnen einen angenehmen Nach-
hauseweg. Auf Wiedersehen. Bernhard Hampp 

Dieser Artikel ist auch als Hypertext im Internet unter 
www.kuebel.home.pages.de nachzulesen. 

Q.R. Das römische Reich zur Blütezeit und 
Nagasaki im Moment der Katastrophe. 



as frage ich mich wirklich 
oft, wenn ich abends bei 
einer Tüte guten Rot­
weins vor meiner Zentral­
heizung sitze und inter­

essiert in alten Geschichtsbüchern 
schmökere. Wer hat diese Storys bloß 
alle erfunden? Okay, ich weiß, 
im Volksmund versteht man 
unter Geschichte all das, 
was sich zwischen dem 
ersten Amöbenschiß 
und gestern auf unse­
rer hübschen Erde so 
ereignet hat. Gewis­
sermaßen basiert 
sie damit auf einer 
wahren Begeben­
heit. Aber das 
macht das Ganze ja 
auch nicht besser. 
Wenn man sie sich so 
anschaut, wurde frü­
her ja vor allem ziem­
lich viel in die Grütze 
geritten, und das auf der 
ganzen Welt. 

abei florierte 
scheinbar die Tou­
rismus-Branche schon im­
mer am stärksten. Die 
Wikinger schipperten in 

lustigen Drachenbooten um die Welt, 
die Kreuzritter zogen zu Kreuze auf 
dem Glück der Erde, dem Rücken der 
Pferde, die Römer erledigten innereu­
ropäische Wege auch mal zu Fuß, und 
Hannibal juckelte über die Alpen mit 
ein paar ausgemusterten Roncalli­
Elefanten. Doch egal, wie beschwer-
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dit (5t 
lieh die Reise auch war-wenn man an­
kam, wurden erst mal alle Einwohner 
zur Begrüßung totgeschlagen, manch­
mal auch noch geschändet und ge­
plündert, wenn die Zeit reichte. Die 
Ägypter bauten in der Zwischenzeit 
seltsame spitze Wohnblöcke in un-

gastlichen Wüstenvororten, 
die außer ein paar toten 

Pharaonen kein gesunder 
Mensch mieten sollte, 

nicht einmal Studen­
ten. Die Franzosen er­
fanden die Guillo­
tine, die Deutschen 
den Weltkrieg und 
die Griechen das 
Gyros, alles nicht 
sehr erfreulich. 

ber was 
geht ei­
nen die­
se ver­
murkste 

Vergangenheit eigen­
lieh heute an? Wieso 

mußte ich die Highlights 
der peinlichen Homo-

Sapiens-Historie schon in der 
Schule lernen, dargereicht von alten 
ranzigen Lehrkörpern, deren Absicht 
es scheinbar immer war, die 
Morbidität des Themas bereits in 
Kleidung und Körpergeruch auszu­
drücken? Damit wir die Fehler von 
einst nicht wiederholen, sondern 
möglichst neue, dümmere machen, so 
lautete stets die Erklärung. Streber 
und Schlaumeier nahmen sich dies zu 
Herzen und bildeten sich weiter mit 



schichte geschrieben? 
Hilfe lehrreicher Was ist was?-Bände; 
das normale Kind begnügte sich mit 
Asterix und Time Tunnel. Abgesehen 
davon wurde damals die Geschichte in 
den Medien eher zurückhaltend be­
handelt, vielleicht weil man das 
Gefühl hatte, selbst noch zu sehr ein 
Teil von ihr zu sein. 

eute ist das anders. 
History ist in, das Fern­
sehen ist voll von TV­
Movies über Gladbeck, 

AF, die Nationalelf und 
andere Katastrophen der jüngeren 
Geschichte. Von Hitlers Steuerberater 
über Görings Praktikantinnen bis zu 
Goebbels' Gemüsehändler wurde so 
ungefähr jeder Berufsgruppe des 
Dritten Reichs ein halbes Doku-Dut­
zend gewidmet, die schönsten Ver­
nichtungskriege kann man sich sogar 
im Video-Sechserpack für das Eigen-

heim bestellen. Und wer nicht be­
merkt, daß auch die Spätausgabe der 
Tagesschau im Dritten nur eine 20 
Jahre alte Wiederholung ist, der wird 
auf ewig die Ungenauigkeit der 
Wettervorhersage verfluchen und sich 
viel zu breite Krawatten kaufen. Aber 
so ist das nun mal beim Fernsehen: 
Wenn einem nichts Neues mehr ein­
fällt, muß man halt das Alte ver­
wursten. Irgendwann wird alles wie­
derholt, manchmal sogar das eigene 
Leben. Endet man dabei allerdings ei­
nes Tages als Fernsehfilm bei Sat1, 
dann hat man doch wahrscheinlich ir­
gendetwas grundlegend falsch ge­
macht! Uns allen bleibt letztendlich 
doch nur die Hoffnung, daß wir we­
nigstens in der Zukunft für unsere 
Geschichte ein paar anständige Auto­
ren finden - von der Regie ganz zu 
schweigen! 
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Real<ti8~en 
,,Vielen Dank für einsteins, das Jahr für Jahr unter­

haltsamer wird" 
Friedrich Knilli, TU Berlin 

,,Ihre Studentenzeitschrift ist übrigens recht gut ge­
macht, formal schon sehr ausgereift - ,die Tiefe' der 
einzelnen Beiträge ist natürlich noch sehr dem 
studentischen Milieu angemessen." 
Heiko Ernst, Chefredakteur Psychologie Heute, Weinheim 

„Haben Sie herzlichen Dank für einsteins, das derart 
professionell gemacht ausschaut, daß es bei mir heu­
te neben dem Spiegel zu liegen kommt, ja praktisch 
mit ähnlichen Rezeptionsschemata genossen wird. 
Also herzlichen Glückwunsch zu Form (und Inhalt)." 
Georg Ruhrmann, Friedrich-Schiller-Universität 1 ena 

„Auch die letzte Ausgabe zum Themenkomplex 
,Kulte und Kulturen' hat mir inhaltlich und formal 
sehr gut gefallen." 
foachim Westerbarkey, Heinrich-Heine-Universität 
Düsseldorf 

„Ich beglückwünsche Sie zur neuen Ausgabe 
(8/1998) des Eichstätter Magazins einsteins. Mir gefällt, 
daß Sie die Zeitschrift unter ein Motto stellen, daß Sie 
interessante Themen ausgewählt haben und daß, 
nicht zuletzt, das Erscheinungsbild ein Augen­
schmaus ist." 
Otto Kettemann, Schwäbisches Bauernhofmuseum 
Illerbeuren 

,,Ich muß mich nicht überwinden, dieses Lob aus­
zusprechen: Das Layout lädt zum Lesen ein, da wird 
vorbildlich mit Weißraum gearbeitet. Die Themen­
konzeption ist durchdacht und originell." 
Dieter Golombek, Bundeszentrale für politische Bildung 

38 einsteins 

Impressum 
Herausgeber: 
Walter Hömberg, 
Lehrstuhl für Journalistik I, 
Katholische Universität Eichstätt 

Redaktionsan chrift: 
einsteins 
Studiengang Journalistik 
Ostenstraße 26 
D - 85072 Eichstätt 
Telefon (08421) 93-1564; Fax 93-1786 

Reduktionskitung: 
Ralf Hohlfeld 

Chefreduktion: 
Bernhard Hampp, Christian Mihr, 
Andrea Mlitz, Eva Schatz 

Autoren: 
Tina Bauer, Bernhard Hampp, Walter 
Hömberg, Oliver Kalkofe, Ulrike Müller, 
Christian Mihr, Andrea Mlitz, Claudia Möbus, 
Christine Oertel, Florian Preuß, Eva Schatz, 
Birgit Schindlbeck, Peter Szarafinski, Silke 
Woppmann 

Layout: 
Edith Bollich, Stefan Kreutzer, Ulrike Müller, 
Birgit Schindlbeck, Christian Steiner, 
Peter Szarafinski 

Bildredaktion: 
Suzanne Frank, Thomas Gebhardt, Simone 
Horn, Claudia Möbus, Christine Oertel 

Anzeigenreduktion: 
Tina Bauer, Florian Preuß, Stefan Wehler, 
Silke Woppmann 

Schlußredaktion: 
Comelia Babl, Melanie Bachhuber, 
Sigrid Gamisch, Markus Putz, Carotin 
Schairer, Isabell Schreml 

einsteins erscheint jährlich im Eigenverlag. 
Auflage: 800 L (•mplon· 
Druck: 
Krück+Demler 
lngolstädter Straße 54 
85072 Eichstätt 

Wir danken der ruhrgas AG, der AUDI AG 
und der Flughafen München GmbH für die 
großzügige finanzielle Unterstützung. 



lndividua.lität nach Maß 
Rundum-Service 
vom Fachmann 
Individuelle Planung 
Kompetente Beratung 
Belieferung nur mit 
Markenfabrikaten 
Einbau durch 
eigene Tischler 

preuß 
111

,i1tJCZ E I N BAU K Ü CH E N 
~o 1,- Gmbl-t 

Unternehmen der tiFinanzgruppe •• 

einsteins 39 



Die Entstehung der Marke Audi ist eine 
sehens- und lesen wert eschichte. 
K.las iker wie llorch, DKW, Wanderer 
oder N spielten eine wichtige RoUe in 
der Audi Vergangenheit. Wenn Sie mehr 
sehen und lesen wollen: Dm, Audi Tra­
clitionsvideo (DM 30,-) sowie den reich 
bebilderten Band .,Dns .Rad der Zeit" 
(DM 29,80) können Sie beim Audi Info 
Service bestellen, Tel. 0 84 58/32 95 21 
Ueweils inkl. Versandkosten). 
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